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BEZ” Wegen unvorhergesehenen Hindernissen kann das ; 
XIII. Heft (die Klosterchronik von Ratpert) erst auf | 
Frühjahr 1872 vollendet und herausgegeben werden. | 
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Vorwort. 





Bekanntlieh steht die heutige schweizerische Geschichts- 
| forschung ziemlich allgemein für die Richtigkeit der in letzter 
| Zeit wieder viel besprochenen Ansicht ein, dass die traditionelle 
| Darstellung der Entstehung unserer schweizerischen Eidgenossen- 
| schaft, weit entfernt, ein Spiegel geschichtlicher Wahrheit zu 
‚sein, wesentlich dem Gebiete der Sage anheimfällt und somit in 
‚der dichtenden Phantasie ihren wahren Urquell hat. 

i Man kann hier namentlich an die neueste Litteratur erinnern, 
in welcher diese Ansicht auch von namhaften Geschichtsforschern 
der Westschweiz verfochten worden ist. 

Nieht mehr die gleiche Uebereinstimmung in den Ansichten 
unserer Fachmánner waltet über die Art, wie man sich die Ent- 
stehung jener sagenhaften Ueberlieferungen zu denken, welchen 
historischen Werth man ihnen beizumessen, und wohin man ihren 
muthmasslichen Ursprung zu verlegen habe. 

Wohl die meisten neuern Kenner der vaterländischen Ge- 
schichte bekennen sich mit Vorliebe zu der Hypothese, es liegen 
| dem ganzen Sagenkreise, wie er sich „bis zum figurenreichen 
Gemälde mit bestechendem Firniss und blendendem Rahmen 
| entwickelt hat“, historische Thatsachen wirklich zu Grunde. 
| Diese Richtung sucht, wie sich ihre Vertreter ausdrücken, „mit 
| pletátvoll schonender Hand den mehr oder weniger geschicht- 
|liehen Kern der Traditionen aus der entstellenden Umhüllung 
| herauszuschälen. * 

| Zu Folge dieser Anschauungsweise hätten sich um einen 


| Kern geschichtlich beglaubigter Thatsachen allmählich immer 
| I^ 
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mehr aus der Einbildungskraft des Volkes entsprungene, vom | 
wachsenden Nationalgefühl grossgezogene márchenhafte Zugaben 4 | 
angefügt, bis die Tradition jene vollendete Gestalt erhalten habe, 
welche ihr durch die künstlerische Hand Tschudi's verliehen | 
worden sei und in der sie heute noch im Gedächtniss des Volkes | 
fortlebe. | 

Es ist dies, so sehr sie sich auf den ersten Blick durch ihre | 
Einfachheit und eine gewisse Wahrscheinlichkeit selbst zu em- 
pfehlen scheint, nicht diejenige Ansicht, welcher ich mich in der 
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Etude Critique sur les Traditions relatives aux origines de la il 
Confederation Suisse“ anschliessen zu sollen glaubte. Vielmehr 
fühlte ich mich dort veranlasst, die Lösung der schwierigen Frage | 


RE ee 


in einer andern Richtung zu versuchen. i 

Ich stellte in der eben genannten Schrift die Gere ood : 
these auf, jene Traditionen seien bis auf einzelne kleinere Be- 
standtheile nicht das Produkt der sagenschöpferischen Phantasie 3l 
des Volkes, sondern das der Reflexion und der Gelehrtenerfin- 1 


| 


dung. In dem Werke: ,Les Origines de la Confédération, Hi- | 


stoire et Lögende*, welches kurz nach Vollendung der ersten | 

















Redaktion meiner Preisschrift erschien, war ich so glücklich, die J| 
von mir gewagte Behauptung ebenfalls aufgestellt und in glän- 1 
zendster und erschöpfendster Weise vertheidigt zu sehen. Ich | 
darf die Ehre dieses Zusammentreffens um so höher anschlagen, || 
als der berühmte Verfasser des genannten Werkes, Herr Rilliet, | | 
in der seither erschienenen zweiten Auflage desselben, seinen | 
Standpunkt, trotz mehrfacher Anfechtungen, nur noch entschie- 3 | 
dener festgehalten hat. . 

Im Verfolge der Begründung meiner Hypothese kam ich, || 
bei Erwähnung der ethnographischen Sagen (S. 45) auch auf 1l 
eine Schrift über das Herkommen der Schwyzer aus Schweden jJ 
zu sprechen, eine Schrift, deren Verfasserschaft Aegidius Tschudi | | 
einem Johannes Fründ zuschrieb. Bei diesem Anlass fügte ich 
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um ^ 3 : ! 


die B obse ure bei, dass ich dliuhi, es sei mir Prodr 


die längst für verloren gehaltene Schrift „Ueber das Her- 
kommen der Schwyzer“, wenn auch nicht im Original, so 
- doch in einer getreuen Kopie wiedergefunden zu haben, nämlich 
"in einer Handschrift des sechszehenten Jahrhunderts, welche mir 
von Herrn Professor Galiffe in Genf mit verdankenswerther Be- 


;  reitwilligkeit zur Verfügung gestellt wurde. Ich gab damals der 


gioinung Raum, später auf dieses Schriftstück zurückkommen 
zu können, sowohl um den Text desselben dem Drucke zu über- 
"gehen, als auch um anlässlich die Beweise für seine Authentici- 


tät zu liefern. 
Wenn Zeit und GAsenheit hiezu länger auf sich warten 


. 
L 


‚liessen, als es mir selber lieb war, so wolle man die Schuld der 


verzögerten Veröffentlichung dieser Arbeit dem Umstande zu- 
schreiben, dass der deutsch-französische Krieg und die schwei- 
zerische Grenzbesetzung dazwischentraten, sowie dass ich — 
Dilettant nur in der vaterländischen Geschichtskunde — ledig- 
lich die Neben- und Mussestunden für dieselbe verwenden durfte. 
Nach Vorausschiekung dieser Bemerkungen gehe ich zur 
"Sache selbst über. Ich werde 1) von den vorhandenen Codices 
der genannten Schrift sprechen, 2) den Abdruck eines derselben 
folgen lassen, 3) die Quellen der Schrift und die Art ihrer Be- 
nutzung untersuchen, 4) dem Verfasser der Schrift, deren Ver- 
 anlassung und Zweck nachforschen, und endlich 5) die Schick- 
sale und Erfolge der Schrift selbst berühren, 








8 [UR Vom Herkommen der Schwyzer. 


I. 


Die noch vorhandenen Handschriften der Chronik | 


„Ueber den Ursprung und das Harkommen 


der Schwyzer und Oberhasler‘“‘. 1 


Das mir von Professor Galiffe in Genf anvertraute Manu- | 
script der eben erwähnten Schrift ist ein achtunddreissig Seiten 
starkes, unpaginirtes Papierheft in Kleinquartformat. Die zweite | 
und die drei letzten Seiten sind unbeschrieben. Auf der ersten] 


steht von späterer Hand Nachstehendes bemerkt: | à 
Dif Buoch ist von H. Francise. Bátschart, Alt Verwalthern 


„des een Paradeiß, der Cantzley Schwytz gegeben wor-. 


„den, Eine Copiam darvon abzuschreiben. Nachgehendtß daß 
„Ime widerumb zu restituiren Versprochen, den 23. Aug. 1672.* 













N 
Von derselben Hand sind zu verschiedenen Malen Text- | 


correkturen und texterlàuternde Randbemerkungen dem Manu- i 
scripte beigefügt. An mehreren Orten ist im Papiere ein deut- | 
liches Wasserzeichen in Form einer einen starken Zoll langen 
Traube sichtbar, deren Beeren und S fórmig geschlüngelter Stiel 


schattirt erscheinen. 


Der Text beginnt mit einem längeren Vorwort und schliesst 


mit einem kurzen Nachworte. In jenem wird gesagt, es sei die 
nachfolgende Erzählung aus dem Lateinischen in’s Deutsche 


übersetzt zu Lob, Ehr und Preis der Orte Schwyz und Hasle. 


Das Nachwort ist ein Gebet um Kraft und Muth für die Eidge- 


nossenschaft, damit sie ihren Feinden widerstehen möge. Ganz 


am Schlusse enthält das Manusceript nach dem Anagramm AN 


folgende Worte: 


„Diß Büechly Ist vollendett vnd "De oxchrihen zü Lob, Ber 
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ond Briß dem Tibtichen Land zü Sehwytz vff den 22. tag Hor- 
| ; qung anno domini 1546, — 
„Diss büch Ist Martys von Krientz.* 
| Auf der letzten Seite notirte der jetzige Eigenthümer der 
. Handschrift, Professor Galiffe: „Donne par Felix Donat Kyd de 
- Brunnen en 1866.* 
| Die Handschrift datirt demnach aus der ersten Hälfte des 


- 16. Jahrhunderts. Daran zu zweifeln liegt kein Grund vor. Ein- 


I 
lc 


— mal befindet sich das oben beschriebene Wasserzeichen in einem, 


. dem Anfang desselben Jahrhunderts angehórenden Codex, Nr. 
858 der St. Galler Stiftsbibliothek, identisch vor. Dieser Codex 


enthält zwei datirte Stücke, das eine von 1499 (S. 488), das an- 





dere von 1504 (S. 243). Das oben beschriebene Wasserzeichen 


- findet sich S. 444 und ófter. 


. Sodann wird uns von dem vormaligen Besitzer der Hand- 
schrift, dem Posthalter Kyd, in den „Historischen Reliquien aus 
dem ältesten Urbar der Kirche zu Ingenbohl“ mitgetheilt, dass 


: zu Anfang des sechszehenten Jahrhunderts in der That ein 


„Martin von Krientz“ zu Brunnen lebte, welcher gar wohl 
derim ,Büechly* angegebene Eigenthümer desselben oder dessen 
Vater wenigstens es sein konnte.!) Dort lesen wir nämlich: 
„Anno domini xve (1500) vnd im vyerden Jare, do han Ich, 
»Marty von Krientz, ein Landtmann zü Schwytz vnd sess- 
„haft zü Brunnen, Gott dem allmechtigen zü lob..... geordnett 


.. vnd gesetzt ein Ewig brinnendt Liecht, so da Brinnen sol in 


„einer Ampell, In der Capell vff Yngenbol..... : 

| Ich sehe daher nicht ein, worauf man sich stützen kónnte, 
um die Richtigkeit des dem Manuscripte beigefügten Datums 
von 1546 in Frage zu stellen, wie solches mir gegenüber ein in 
der Schweizergeschichte wohl bewanderter Gelehrter gethan hat. 


1) V. Geschichtsfreund, Bd, 2, 4845, 


CNN: 
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Anders als mit der Handscbriht selhst, “verhält es Sich. re 4 


deren Inhalt. Alles spricht dafür, dass derselbe von einem | 


Originale aus dem vorhergegangenen Jahrhundert | 


copirt ist. 


Es geht solches aus mehreren charakteristischen Merkmalen | 


des Schriftstücks mit zwingender Beweiskraft hervor. 


Der Text des Galiffe'schen Manuscripts enthält eine An-. 
zahl sinnloser Missschreibungen, welche nur auf Rechnung eines | 


Kopisten gesetzt werden kónnen, sowie Entstellungen von ZU- 


mal lateinischen Eigennamen, die dem Verfasser der Schrift. 
‚selbst, welcher des Lateinischen kundig und nicht aller geschicht- 








lichen Kenntnisse baar erscheint, kaum angemuthet werden dürfen. 


Von entscheidender Wichtigkeit war mir aber in dieser Hin- 
sicht die Thatsache, dass in unserem Manuscripte Wörter und 


ganze Satzwendungen vorkommen, welche nicht dem Jahrhun- 
* 5 
derte angehören, in dem dasselbe geschrieben wurde, sondern 


den Schreibgewohnheiten des zunächst vorangegangenen. Die 
unten stehende Randnote ?) enthält beispielsweise einige sprach- 
liche Wendungen und Ausdrücke, welche sich durch einen alter- 


thümlicheren Charakter auszeichnen, als er dem sechszehnten 
Jahrhundert eigen war. Ein Meister des Fachs, Herr Professor 


Gustav Scherrer, der gelehrte Verfasser des Manuscriptenkata- 


loges der st. gallischen Stiftsbibliothek, welchem ich das Ga- 


liffe'sche Manuscript zur Einsicht mittheilte, bestärkte mich in 


der Ueberzeugung, dass hier die Kopie eines Originales aus dem 


?) So liest man: p. 45 wan es spricht ein meister; p. A7 wan sy 
hatten ouch in dem selben land; p. 46 thein; p. 45 Coronicken, Coronick ; 
p. 46 alle manott (monat) ; p. 34 u. passim : vertilgott, gemachott, befestigott; 


p. 16 ussgeschlagen (vertrieben); p. 49 ungeüpt ertrich (unbebaut); p. 46, 22 


und ófter kristenen moentschen; p. 23 ernst (Kampf, Anstrengung); p. 22 
u 23 hórung (Kunde); verfolgen (intransitiv: verabfolgt werden); wieder- 


holt: übertreffen (intransitiv: hervorstechen, gelten); p. 25 türstigen (ver- i 


wegenen); p. 26 eignen ir hüseren (ihren eigenen Häusern); passim: zu synde 
(zu sein); p. 34 statt halten (aufrecht erhalten); p. 34 kummerlich (mit Mühe, 
mit Hindernissen); U. S. w. 
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fünfzehnten J ahrhundert vorliege. Der Umstand also, dass un- 
‚ser Text, der sonst nirgends das sechszehnte Jahrhundert, in 
dem er geschrieben ist, verleugnen kann, grossentheils doch 
wieder in die Sprache des fünfzehnten Jahrhunderts zurückfällt, 

‚stellt es ausser jeden Zweifel, dass man es hier mit einer Kopie 

. zu thun habe, die im Allgemeinen ein älteres Original wieder- 
giebt. 

Aber nicht allein auf Merkmale formaler und sprachlicher 
Natur war ich angewiesen, auch der materielle Inhalt des 

- Manuscripts diente mir als Wegweiser, um über das Alter des 
Textes in's Klare zu kommen. Ich habe námlich den Inhalt des 
Galiffe'schen Manuscripts in einer im Berner Staatsarchiv lie- 
genden, authentischen Kopie des Landurbars zu Meiringen ge- 
- funden, welches — es ist das dreizehnte Aktenstück — eine 
"Chronik von Oberhasle aus dem Jahre 1534 enthält. Diese sog. 
Hasler Chronik ist der Galiffe'schen Handschrift im Wesent- 
lichen ganz gleichlautend. Auch sie trägt die untrüglichsten 
Kennzeichen einer blossen Abschrift an sich. 

Im Weitern erscheint die Erzählung, welche das Galiffe’- 
sche Manuscript enthält, in dem am Anfange des XVI. Jahr- 
hunderts veröffentlichten Chronikon des Johannes Naukle- 

rus ihrem wesentlichen Inhalte nach angeführt. | 

Ja schon am Schlusse des fünfzehnten Jahrhunderts verwob 
Nicolaus Schradin, Stadtschreiber zu Luzern, die nämliche 
Erzählung vom Herkommen der Schwyzer in seine versifizirte 
Beschreibung des Schwabenkrieges. ?) 

| Mir ist aber zu alledem in letzter Zeit ein anderes, im Jahr 
1497 geschriebenes Dokument bekannt geworden, dessen Inhalt 
.so sehr mit demjenigen der Galiffe'schen Handschrift überein- 
: stimmt, dass der flüchtigste Einblick genügt, um sich von der 
Identität beider zu überzeugen. Es ist dies ein über die Her- 


$) Gesch,-Freund, Bd. 4. 1847, 
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kunft der Schwyzer und Hasler handelndes, bisher wenig be- 
achtetes Manuscript. Dasselbe wurde von dem Nürnberger Chro- | | 
nisten Hartmann Schedel‘) in einem von ihm gefertigten | 
Sammelbande, zuerst lateinisch, dann deutsch eingetragen. Der | 
Schedel’sche Sammelband befindet sich als Codex Nr. 951 auf | 
der Kónigl. Bibliothek zu München. Ich werde unten einläss- | 








licher auf denselben zurückkommen. | 
Auch die Schedel’sche Handschrift ist eine blosse Kopie. | 
Sie leistet aber für sich allein und vermóge ihres blossen Daseins, | 


schon den Beweis, dass das der Galiffe’schen Kopie von 1546 zu | 
Grunde liegende Original älter ist als das Datum, welches jene: 
Abschrift trägt, und dass die Entstehung des Originales minde-.| 
stens in die zweite Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts zurück- | 
verlegt werden muss. | 

Fassen wir zusammen, was wir über die Kopien der Schrift! | 
vom Herkommen der Sons angeführt haben, so besitzen wir| 
demnach, neben der Genfer Handschrift, noch zwei weitere)| 
Texte, den Hasler und den Münchner Codex, im Ganzen also| 
drei. 5) 


^) H. Schedel, geb 4446 zu Nürnberg, studirte 1462 in Leipzig, wo er! 
mit Heinrich Stecker der Schüler des berühmten Humanisten Peter Luderi| 
war, Später bereiste er Italien, widmete sich in Padua der Medizin undi 
wurde Doktor dieser Wissenschaft. Anno 14473 kam er als Physikus nachi| 
Amberg, endlich nach Nürnberg, wo er von 4484—4514 als Arzt praktizirte.. 
Er war ein Freund und Befórderer der klassischen. Litteratur. Besonders; 
aber zogen ihn die historischen Studien an. Ueberall auf seinen Reisenj| 
sammelte er Antiquitäten. Er schrieb selbst mehrere Werke. Am berühm-: 
testen ist seine Allgemeine Geschichte geworden, die unter dem Nameni!| 
Chronicon Norimbergense bekannt ist. 

Vergl. Hagen, «Deutschlands litterarische und religiöse Verhältnisse im 
Reformations-Zeitalter». Erlangen, 4844. | 

$) In Schedel's Manuskriptenband, Cod Mon. Nr. 951, geht der deut-| I 
schen Geschichte von der Herkunft der Schwyzer und Hasler eine lateini-| 
sche voran, welche den Titel führt: «Cronica unde Suitenses et d 
alia pars confoederatorum eis annexa venerunt ad illas partes (ubi) ja) 
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Der Münchner Codex ist der älteste, er datirt aus dem 


Jahre 1497. Ihm folgt der Hasler aus dem Jahre 1534 und auf 


diesen der Genfer Codex, der jüngste, aus dem Jahre 1546. 
Kürze halber werde ich die Münchner Handschrift mit M, die 
Hasler mit H, die Genfer mit & bezeichnen. 

Bei Beantwortung der Frage, welche dieser drei Hand- 
schriften soll, als den Originaltext der Schrift am treuesten 
wiedergebend, veröffentlicht werden, musste ich mich nach der 


sorgfältigsten Vergleichung aller drei Copien in formeller und 


materieller Beziehung für den Abdruck der jüngsten, d. h. der 
Genfer Kopie entscheiden. 
Hier die wesentlichen Gründe für diese Entscheidung. 
Bereits habe ich oben angedeutet, dass die Handschrift G 


' der Erzählung von der Herkunft der Schwyzer und Hasler und 
von ihren ältesten Feldzügen eine Vorrede voranschickt und ein 


Nachwort nachfolgen lässt. Codex H lässt das Nachwort gänz- 


‚lich fallen. Das Vorwort hat er dagegen beibehalten; allein hier 
ist vom Abschreiber, der allem Anscheine nach ein Berner war, 


die Dedikation an „die loblichen Lenderen Schwyz und Hasle“ 


lateinischen Original die deutsche Uebersetzung habe auf dem Fusse folgen 


| lassen. Bei näherer Untersuchung stellt sich aber gerade das Gegentheil 
heraus. Weit entfernt für uns von irgend einem Werthe zu sein, ist 


dieser lateinische Text nichts anderes als eine, von. Schedel selbst und 


zwar ziemlich oberflächlich gefertigte Ueberarbeitung des nachfolgenden 
deutschen. Laut seinem ausdrücklichen Zeugnisse hatte Schedel eine 
deutsche Schrift vor sich, die er dem Sinne, nicht aber dem Wortlaute 
» nach excerpirt und lateinisch wiedergegeben hat. Nachträglich hat er, zur 


inhaltlichen Ergänzung seiner Üebersetzung, den Originaltext, soweit er 


geschichtlichen Inhalts und für ibn von Interesse war, auch noch abgeschrie- 
ben Mir scheint wenigstens die hierauf bezügliche Stelle («Scripsi Ego 
. Hartmannus Schede! etc. ex libro mihi commendatissimo plus ad sensum 


quam ex verbis, ideo theutonicum subjunxi») keinen andern sinn zu haben. 


 Uebrigens wird diese Auslegung der Stelle durch die Vergleichung der 
beiden Texte auf's Zutreffendste bestätigt. Wir dürfen daher fortan Sche- 
| del's Uebertragung in's Lateinische gänzlich ignoriren, um uns nur an den 
deutschen Text zu halten. 


ASA V. S 
MNA 
NIRE: 
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in eine solche an die „Edle und Hochwürdige Statt Bárn, ge- | 
legen im mindern Burgund und ettlichen Irenn Hindersüssen* um- | 
gewandelt worden. Ferner weicht der Codex H. von den Hand- | 
schriften M und G darin gänzlich ab, dass er jene Stellen des 
Originales unterdrückt, die auf katholischen Anschauungen be- | 
ruhen. Der reformirte Berner vermied Alles ängstlich, was nur 
im Mindesten eine der katholischen Kirche oder ihrem Ober- | 
haupte zugedachte Huldigung enthielt und daher den Abschreiber 
in den Geruch papistischer Gesinnungen hátte bringen kónnen. | 
Er verleugnet seine katholische Quelle so beharrlich, dass er | 
dem Papst den Beinamen ,heiliger Vater* ebenso oft verwei- | 
gert, als die Manuseripte G und M ihm denselben ehrerbietig 
beilegen. Auch davon will der neugläubige Abschreiber nichts 
wissen, dass den Schwyzern und Haslern als Anerkennung für 











die grossen Dienste, die sie in Rom dem Reich und der Kirche 
geleistet, des Papstes Segen zu Theil geworden sei. Dass un- | 
sere Vorfahren sich nicht am wenigsten durch die ihnen gebotene | 
Aussicht auf Erlangung eines vollkommenen Ablasses zu jenem | 
angeblichen Römerzuge haben bewegen lassen, das hat der Oo- | 
dex H vollends mit Stillschweigen übergangen. | 

Was den sprachlichen Charakter der Handschrift H anbe- | 
‚langt, so hat der bernische Abschreiber, obschon er zwölf Jahre | 
„früher copirte, sein Original den Sehreibgewohnheiten des XVI. | 
Jahrhunderts weit mehr angepasst, als dies in Handschrift G.| 
geschehen ist. Die Archaismen der Vorlage, welche G gróssten- | 
theils beibehielt, wurden in H meist ausgemerzt und an zeit- | 
gemässere Sprachformen getauscht. Die Handschrift H schreibt | 
z. B. menschen nicht moentschen, monatt nicht manott, do wur- I 
ben sy, nicht do wurbentz, mächtigesten nicht mächtigosten, | 
u.s. f. Man ersieht daraus, dass der Schreiber des Manuscripts: | 


H sich allerlei, wenn auch nicht gerade wesentliche, doch den | 


Urtext verstümmelnde und entstellende Aenderungen an dem-| 





= ihn C 
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selben vorzunehmen erlaubte. Das Manuscript G ist ihm da- 
her, als den Urtext materiell und formell treuer wiedergebend, 
jedenfalls vorzuziehen, obgleich es jüngeren Datums ist. 

Zu Codex M übergehend, muss ich vor Allem bemerken, 

dass er in formeller Hinsieht unfraglich die Schreibweise des 
fünfzehnten Jahrhunderts, beziehungsweise seiner Vorlage, in 
manchen Stellen treuer wiedergiebt als G. So schreibt Cod. M. 
consequent: vntz statt bis, nu statt nun, welli statt welehe, meist 
auch Sweden, Switz statt Schweden, Schwitz, ferner verzwiflot 
statt verzwiflet, u. s. w. Er hält sich auch meist an die peri- 
phrastische Form des Imperfectums vom Hülfszeitwort mit dem 
‚Infinitif des Hauptverbums, anstatt einfach das Imperfectum 
| (historicum) zu gebrauchen, z. B. was inen geben, statt gab inen, 
warent empfangen, statt empfiengent, was lassen ertotten, statt 
liess tötten, u. s. f£ Die Titel der einzelnen Abschnitte der 
| Schrift tragen in M weit mehr den Charakter der primitiven Fas- 
sung des Originals als die Titel in H und G. 

Codex M ist um ein halbes Jahrhundert älter als die Hand- 
schrift G und man sollte meinen, dieser Umstand wäre allein 
‚schon entscheidend, um dem Codex M vor G den Vorzug zu 
geben. Dennoch halte ich es für durchaus angezeigt und gerecht- 
fertigt, wenn ich meiner Textveröffentlichung die Handschrift 
'G zu Grunde lege. 

Hier kommt nämlich vor allem in Betracht, dass die Hand- 





schrift M Vor- und Nachwort, welche sich in G vorfinden, gar 
‚nicht aufgenommen, sondern sich auf die blosse Reproduetion 
der Geschichtserzählung beschränkt hat. Vor- und Nachwort 
sind aber ursprüngliche, wesentliche und integrirende Bestand- 
'theile der Schrift selbst. Sie dürfen aus einer Schrift, deren 
‚Zweck es gerade war, die Schwyzer und die Hasler und ihre alte 
Freiheit und Unabhängigkeit zu verherrlichen und die Eidge- 
nossen zu ermahnen, allezeit und allerwegen einander treu zu 
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sein und sich beizustehen, selbstverständlich nicht weggelassen 
werden. Die Handschrift G ist demnach in dieser wichtigen Be- 
ziehung die vollständigere, originalere und daher vorzuziehen. 


Allein es sprechen noch andere Gründe zu ihren Gunsten. | 
Wenn dem schweizerischen Abschreiber der Handschrift G 


‚auch nicht nachgerühmt werden kann, dass er seine Aufgabe \ 


immer mit derjenigen Genauigkeit und mit dem Verständnisse 
löste, welche wir an ihm wünschten, so verdient er doch das 
Zeugniss, dass er im Copiren gewissenhafter und sorgfältiger zu 


Werke ging, als sein Vorgänger in Nürnberg. Die Handschrift 


M ist stellenweise mit einer solchen Flüchtigkeit gefertigt, dass 
sie ohne Beiziehung der Parallelstellen der zwei andern Hand- 
schriften ganz unverständlich erscheint. Nicht nur einzelne Worte, 
sondern ganze Zeilen sind in der Eile des Abschreibens über- 
gangen oder an unrichtige Stellen versetzt worden. 


Diese Erwägungen waren es denn auch, welche mich schliess- | 
lich bewegen mussten, nicht die Handschrift H oder M, sondern 
die jüngste, also @, abdrucken zu lassen. Dieselbe ist freilich 
auch nicht überall correct. Sie hat namentlich in sprachlicher 
Beziehung hin und wieder neologisirende Aenderungen erlitten. 
Wo es sich bloss um offenbare Verschriebe und Abschreiber- | 


ungeschick handelte, habe ich solche Versehen unbedenklich im 


Texte selbst berichtigt. Woich aber annehmen zu dürfen glaubte, 
es enthalte eine der beiden anderen Handschriften die ältere, ur- 
sprünglichere Form, oder es trage deren Lesart zum bessern Ver- 
ständnisse einer bei G dunkeln Stelle bei, ermangelte ich nicht, 
Varianten von H oder M unten am Rande in Anmerkungen bei- 


zufügen. 


iT T 
Adag EIE 
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Ich lasse nun den Abdruck der Genfer Handschrift folgen. 
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LI. 
Abdruck der Genfer Handschrift.') 


„Ueber den Ursprung und das Harkommen der Schwyzer und 
Oberhasler.* 


In dem namen des gütigen milten und barmhertzigen Jesu 
Cristy und syner lieben müter Maria und unsers patronen Sant 
Martys?) so han ich fur mich genommen und etwas müt?) 
‚hye nach zu schriben und daß selb von Latin zu Tütsch trans- 
feriert 5, in eeren der edlen und loblichen lenderen Schwytz und 
Haßle, gelegen in den gebirgen obertütschen landen, von den 
eren und manlykeyten, so ir alt vorderen volbracht, ouch große 
friheit mit riterlichem stryten erholt, enpfangen und verdient, 
und ander ir miteignossen und getruwen brüderen, als ich das 
‚hie nach in eygentlicher lütrung nach sag alter coroniken 
setzen und schribend. Und thün das darum, daß sy in aller trüw 
und einhelykeyt sich halten, als ouch ir vorderen hand gethan, 
und gegen denen so sy trüw schuldig sind und verheissen hand. 
Wan es sbricht ein meister mit namen Polycratus°) in synem 
sechsten buch an dem sibenden capitel, das die Römer vor alten 
ziten waren in mächtiger sterky wider alle weltschen, wie vil ir 
doch warend, sy waren ouch wider die Tütschen, wye gros und 
wie stark sy waren, sy waren ouch wider die creft der Hispa- 
nier und die lender Africa. Das was und beschach alles durch 


lir trüàw und wifheit, so sy under inen selbs hatten und bruchten. 


t) Bei unserm Abdruck der Chronik haben wir die Willkürlichkeiten ihrer 
|Schreibart in Bezug auf grosse und kleine Buchstaben und Verdoppelung 
|besonders der auslautenden Consonanten beseitigt, auch die Zeichensetzung 
|lediglich nach dem Sinne des Textes besorgt. — ?) Die Handschrift H be- 
Iginnt: «Im namen der hohen, hellgen und uazertheylten dryvaltikeit, Gott 
[des vaters, Gott des suns und Gott des hellgen geists, amen». — 3) «muostt» 
G, «muelt» H. — ^4) «transflorirt» G. — 5) Nach Tschudy's Gallia comata ; 
[«Stolitratus» G. 











io "d /"'Yom Herkommen der Schwyzet. | 


Und harum ob ich in disem minem schriben an theinem artikel 
punckten oder wort nit volkommen wer, so bit ich alle, die das 
lesend, mir das zu gutem uf ze nemen®); hab ich aber daß wol 

gesetzt, das Gott dem allmechtigen zü ze legen, der ouch durch 
solich getadt und manheit , so hienach geschriben synd und be- 
schechen, sol gelobt und geeret werden. : 


Von der gsatz, so zu dem selbenzit was in dem 
land Sueden und Friesen.?) 


Man vindet also geschriben, das in den zyten, do küng 
Gifibertus ufi Schwedien und Christoffel der graf von Ostfrye-- 
sen regyirten in denen stetten undlanden, düstünd ufein semliche 


thüre und mangel an lyplicher spiß, da mit sych die moentschen 
solten spysen und erneren in denen landen Schwedyen und Ost- | 
friesen, daß vil lüten vom grosem hunger synnlof wurden und. 
zum letsten niderfielend und sturbend. Durch sölich groß not 


und schwerer sachen willen, die ouch also lang werten, waß der 





obgenempt kung Gißbertus berüffen und beschyken die gewalti- 















gosten und die mechtigosten sines kungrichs, und mit namen es | 
weren ritter, edel, burger oder ander gemeinder, und hat in: 


dysen dingen iren rat und wurden einhellenklich zü rat durch das 
gantz kungrich, es were in stetten, lenderen, dórferen, burgen, , 
höfen, in berg und in tal, man sólte ein gebote machen und das: 


selb gebot ouch also verkunden, daß alle manot ein mal, uf wen 


das loß ankem, so sy gemachot hatten, an einem vyely, ein yet- 
lich man, wer der wery, solt mit allem sinem hufigesynd, so | 


einer denn hetty, es werend wip, kinder ouch alle varende hab, | 
es werend fych oder anders, nützit ußgenomen, von dem kung- | 
rich ziechen, als ob man in hett ußgeschlagen, one alle gnad|| 


: Jl 

$) «ze nemen» fehlt in G. Wir ergänzten es aus H. — 7) Diese Ueber-. 
schrift ist dem Codex M entlehnt. In G beginnt der erste Abschnitt ohne‘) 
Ueberschrift. A 
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und kein miltikeit: hieryn zü süchen, und wo das nit beschech, 
‚so solte er syn houpt verloren han und die synen nüt dester min- 
| der von dem land getriben werden. Diß gebot und gesatzt ward 
von dem mintsten biß uf den grösten also gemeinlich gesetzt, 
‚das darwider niemantz thün solt, sunder daß halten by dem 
kunglichen gebot und pen, alß vor stat. Dise gebot und gesatzt 
waf mengem man und mentschen gar unkomlich scharpf und 
hert, und ward doch fil zyten gehalten. Dennocht mocht der 
Igrofi mangel und thüre ouch hunger und ellend nit ußgerütt noch 





|vertriben werden. Harum mit allen denen, so vormals an dem 
rat warend, waß der obgenampt kung die selbigen statut und 
| gesatzt sterken und meren zü glicher wiß, als vor, daß man alle 
wuchen solt den zechenden moentschen, also das loß vorwärts 
gesetzt, ußtriben und ußschicken, und warend die ding also we- 
gen und schetzen, daß es besser wery, daß die übrigen gesunt 
beliben, denn daß sy alle gemeinlich solten verderben oder aber 
synlos werden und darnach sterben. Die wil aber under zwen 
bößen dingen alwegen daß besser sol userwelt werden und für- 
genommen werden, vermeinten sy, daß sölich ir fürnemen und 
ußtriben mit dem loß besser und nützlicher syn, denn die ver- 
derbung der gantzen gemeind. Und do nun sölich ußtribung der 
lüten des zechenden menschen lange zit gewert hatt, do wurdend 
sych die selben ußgeschlagen und vertribnen lüt uß dem land 
‚Schwedien und Östfryesen und alles volcks über sechs tusend 
und vil mer versamlen®), als das uswiset und anzeigt die coro- 
nick Alfonsy uß Fryesen land gesetzt und gemacht, die 
denn in der zal hatten tusend und zwei hundert, one frowen und 
| kind, wan sy hatten ouch in dem selben land semlich statut und 
 gesatzt gemacht. Diß obgeschriben folck kamen züsamen in irem 
grosen unfall, als sy dü zü mal hatten, und warend all in irem 
8) Das Wort «versamlen» fehlt im Msc. und ist aus der H Handschrift 


ergünzt. M hat «besamman». 
Mitthlg. z. vaterl. Gesch. XIV. D 
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gemüt verzwiflet und gantz betrüpt über alle mass in grosem.| 
kummer und hatten under (inen?) ein ander rat, wie sy in irem | 
ellend welten wandlen, und machtend einen pund und verhiesend | 
by ein anderen zu bliben an allen enden, es were uf dem mer, | 
uf dem land, in berg, in tal, in alpen, in wasser, in byrgen, in | 
flün, in holtz und in feld, in gewitter und ungewitter, in glück | 
und in unfal und lieb und leid mit ein anderen halten, was inen | 
Gott zü fügen wurd. | 
Do sy sich nun also zusamen verbunden, verpflicht und ver- | 
einbart hatten und all ellend verschmecht und aller welt unwert | 
warend und in groser armüt, do fyengend sy an und beroubeten 
die nächsten stett, burg und schloß, ouch dörfer one alle er- | 
bermd und begunden also in demselben ellend gar vil lüten an | 
sych ziechen, die stark waren, und sich also an groser sterky | 
meren, daß sy zugent wit und breit und inen nieman widerstand | 
thun mocht. Do kertensy sychan den Ryn def wassers | 
und zugend den haruf, als das Plinius, ein groser poét und | 
dichter schribt in syner coronick. Do wafi Priamus und Peter | 
von dem moß, all beid fürsten und herzogen ufi Franckrich ; | 
dieselben wolten inen die weg für gan mit einem grossen zug 
und sy anvallen und bestriten. Daß vertriben volck uß Schwe- | 
dyen und Östfriesen erwalten under irem volck dry houptman 1 








gemeinlich, doch daß under den drien einer sol der oberst sin 
und über die andern zwen, und waren diß dry der houptman 
namen also genampt: der erst hieß Schwythernus?) mit synem 
gesellen Remus genampt; all beid uß Schwedien warend die 
obersten houptman, der dritt houptman hieß Wadißlaus von 
einer statt mit namen Haßnis 10); die selb statt lit zwüschen dem 
land Schwedien und Ostfryesen. Und als die vorgemelten houpt- 
lüt ußerwelt wurden von irem volck, do wurden sy all einhellig 





und sych damit Gott empfelchen und dem glück dyser welt und 


?) H schreibt Switzerus. — 1%) H schreibt Hasius. 
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‚kerten sych gegen dem volck, die wider sy warend, den Franzo- 
|sen, dero ouch zü vier malen mer waß, dann iren, und griffend 


die selbigen frölich und unerschrocken in schneller wiß, one alle 
forcht eins gemütz und guten willen, manlich !!) und unverzagt. 





In dem selbigen sach sy daß glück an von Gott, daß inen gelang 
und oberhand gewunnend und ein teil des volcks erschlugen; ein 
teil die fluchen und entrunnen. Darnach teilten sy daß gut deß 





erschlagnen volcks under sych gemeinlich und truwlich und 
zügend darnach den Rin uf und kamend nachdem in ein land 
genampt daß gebrochen byrg oder Frackmund in dem H erzog- 
thum Oesterych, und warend da in berg und in tal, in alpen, 
in flün, in wasser und allen enden defi landes, und suchtend 
wonung und stett, da sy möchtend belyben, und beducht sy die 
gegny und wonung des selbigen lantz wery irem land glich, da 
sy vormals warend ußgeschlagen und sy ouch vormals ir wonung 
hatten gehept in den bergen. Und als sy inen selbs hatten user- 
|welt, wo iederman an dem selbygen end wolt syn wonung haben, 
\so wurbentz und begerten an den grafen von Habfipurg zü 












den selben ziten, in defi land sy ouch do zü mal warend, daß er 
inen erlouben und gönnen wolt die walstett, berg und tal zü 
rüten und zü husen, daß sy ir wonung da möchtend haben, wann 
es vormals wild und wüst waß und niemantz vormals da wonhaft 
waß gewesen. Sölich ir bytt und begeren was er sy erhören und 
früntlich geweren. Darnach viengend sy an zü rüten und rumen 
stein und dorn und das ungeüpt ertrich zü buwen und darnach 
zwyen, säyen, schniden und meien mit ir arbeit und grosen flyß, 
den sy hatten zü dem land, daß sy deß gar wol genussen, ouch 
‚das land allenthalb daselbs gar fruchtbar ward und sy sych gar 
wol möchtend erneren. Darnach wurdend sy sych bestäten an 
irem verheisen und gelupten, so sy ein anderen hatten gethan, 
und schlügend alle vorcht irs hertzen von in und warend die 





11) namlich, H. 


Duk 
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laidiehatt do sy in waren, gor ein anderen zerteilen, als das | 
hie nach luter geschriben stat. 


Dyezerteylung und wiesy von einanderenschiedenj 
in yr wonungen, vindet man hie nach in eygentlich er| 
lütrung geschryben. 

Schwyternus, geboren von der küngklichen statt Schwedyen | 

also genampt, ir oberster houptman, und syn mitgesell Remusıl 
ward das land des gebrochnen gebirgs oder Freckmund, zü den; 
selben zyten also genampt von des bergs wegen, der do geheisen | 
ist Frackmund, da Pylatus sew uf ist, als man gemeinlich spricht, 














und namen daß in!?) bis an die lampartischen gebyrg und alpen | 
mit irem volck, so sy denn uf die selben zyt hatten. Stoßt ouch\| 
das selbe land uf die rechten syten gegen dem lampartischen ge-.| 
birg das minder Burgund, zu der lingen syten stoßt an das selb. 
land daß herzogthum Schwaben. Aber der tryt houptman mit)) 
dem namen Wadißlaus, geboren von der loblichen statt Haßniß, ‚| 
als obstat, der nam in das tal enet dem schwartzen gebirg, das | 
man uf dis zit nempt der Brünig, an dem ursprung des Wassers! 
genempt die Aar, das man ouch uf die zit nemmet Hafile, von. 
etlicher verwandrung halben der vorgenampten statt Haßnis, von I 
derselben statt der houptman waß geboren Wadißlaus. Und sy | 
das selb end bedücht ein gut fruchtbar flecken und end und ein 
gut land, und alle frucht da geren wüchs. Da vieng daß volck an | 
zü buwen und ir wonung da selbs zü haben. 


Wie die von Schwitz und von Haßle darnach in helfens | 
wifi den krystelichen gloubenzüRom,derlang || 
vylnach vertilget und ergangen wa(, behept li 
und wider ufbracht, dorum sy ouch ir I 
zeichen erholt und erworben hand. d 

Danach in etwaß zitz vergangen und besunder in dem zyt, | | 


1?) Verbessert nach H. In G heisst es »und in nemett«, 
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p man zalt von der geburt unsers behalters Jhesu Crysty dry- 
hundert achzigundsyben jar, do Theodosyus der kristen- 

lych keiser, der elter, ein grosser liebhaber der kristenen ment- 
schen, von dem der heilig (Sanctus) À mbros yus gros lob und 
eer schribt, als nun derselb dry jar regiert und das keiserthum 
besessen und aber fünfzig jar synes alters waß, do schied er von 
diser zyt. Der erst genampt keiser Theodosyus verließ zwen sün, 
die nach im das keiserthüm regierten, der ein hies Honofrius, 
Ider ander Archadius. Der erst genampt Honorius regiert den 
|teil der welt gegen der sun undergang ; aber der ander hat under 
lim den teil gegen der sunnen ufgang. Also under den zweien 
Ikeiseren wurden sych die Römer uf die selben zit widerwertig 
Imachen und wider die zwen keiser sich stellen und von dem 
|erystenlychen glouben stan und wider den zü syn und tedten das 
|mit hilf eines grosen fürsten und herren, der aber ein heiden 


e 


waß, mit dem namen Eugenius. Der ietz genampt Eugenius, der 
heidisch fürst, wolt rechen den tod synes vaters ouch mit dem 





namen Eugenius, den der genampt Theodosyus der elter cristen- 
lich keiser hat erschlagen in den birgen Apulie den alpen, als 
das schrypt Claudianus Florentinus, der poet eigentlichen, 
und understunden die zwen brüder, die das keyserthum regierten, 
als obstat, mit dem babst Anastasyo zü vertriben und den heili- 
gen erystenlichen glouben zü vertilgen und zerstóren. Der selb 
heylig vater, der babst, ouch die zwen vertribnen keyser von der 
statt Rom, süchten schirm und hilf allenthalben in der welt, wo 
sy das konden erfragen. Am letsten fundent sy einen cristen- 
lichen küng der Gotten mit dem namen Radagusium !?) der ouch 
inen zü hilf kam mit einer grossen vyly und mengy eines volcks, 








und zog der selb küng gan Rom mit grosser macht und starckem 
voleh. Do wurd der selb krystenlich kung ellenklich und ermklich 
überwunden und erschlagen, als daß Plynius und Johannes 


13) «mit dem namen Radagusium» aus Handschrift M ergänzt. 
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Francyscus Porar un von CUN uS vites schrihanl | 
und davon sagend in yren coronicken, wie der küng Radagusyus| 
in hunger, furst, frost und ellend ertöd wart, aber syn volck, die] 
nit erschlagen warend, verkouft zü glicher wiß als das vich.) 
Archadius, der arm keiser, waß zü Constantinopel mit dem heili-| 
gen babst Anastasyus und schieden in demselben und dazwü-| 
schen beid zü diser zit. Demnach waß Theodosyus der jünger, 




















des genempten Archadyus sun, das keiserthüm wider Orient, 
synes vaterß teil, besitzen, und der babst Innocentius und nach! 
Innocentius Zosimus!?) der babst was ufhwendig der statt Rom 
die heiligen kylchen kränklych und ärmklich wider ufbuwen und| 
enthalten 1%). In dem selbigen stünd aber uf ein cristenlycher 
küng, mit dem namen Alaricus!?), aber ein küng der Gotten, deri 
wafi defi vorgemelten küngs Radagusyus sun. Der selb under- 
stund sych der heilygen krystenlychen kilehen und defi heilygen 


| 


krystenlychen gloubens wider uf ze bringenn und den zweien 


cristenlichen keiseren zü hilf zu kommen, ouch den ellenden, ver- 


schmächten tod synes vaters zü rechen, und berufft alle syne 
fürsten in synem kungreich und alle cristenen möntschen mit hilf 
deß heilygen vaters des babstz Zosimi!®), und berüfft darnach 
alle krystenlüten. Mit den zweien keiseren Honorius und Theo- 
dosyus dem jungen soldner besamnet er. Nun begab eß sich T 
zu dem selben zit also, das sy vernamen in sycherlicher und war- 
haftiger hörung von einem volck, die ouch cristenlüt werend und 
ouch streng stritbar lüt und manlich und starck volck werind, 
gantz wol uf striten und fechten geneigt und unüberwintlych 
funden, und aber gesessen in den byrgen und alpen in dem land 
des gebrochnen gebirgs und ein teil in einem tal deß gebirgs byı 
dem wasser genampt die Aar an dem ursprung. Der vorge- 
nampt babst Zosimus mit dem küng Alaricus und mit beiden! 








14) p G. u. H. — 15) Zessinus, H. — 16) M: uff enthalten. — 1?) H: 
Alaritus. — 19) Zesynio, H. — 1?) M: «Nu schick es sich», 
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Ikeiseren, nemlich Honorio und Theodosyo dem jungen, wurbend 
| durch ir treffenlichen botschaft zu dem selbigen volck um ir an- 
lygenden not mit sold und grosen gaben inen zu verheisen, dafi 







|sy inen zü trost und hilf welten kommen; und ward also die 
| bäbstlich und keiserlich botschaft zü beiden enden geschickt zü 
[den von Schwitz und von Haflle??) und solt ouch da by entwe- 





der ?!) teil von dem anderen gescheiden syn, wann es inen ouch 
ein botschaft waß von dem babst und den zweien keiseren. 


Wie die von Schwitz und von Haßle vernamen die 
bäbstlich und keiserlich botschaft. 


Als nun die landlüte von Schwitz und von Haßle vernamen 
den grossen ernst und not, so der heiligen kristenheit anlag, do 
warend sy den selbigen boten groß zücht und eere anbieten und 
sich inen angentz erbieten, mit gütem geneigtem willen als uf- 
recht gehorsam gewar cristenlüt und helfer zü syn, den heiligen 
'kristenglouben zü behalten und getrüw diener des heiligen 
vaters des babsts ??), und gedachten an mengerley vergangner 
sachen und an den grossen mangel, so sy gehept hatten in dem 
vertribnen land, ouchir groß ellend, so syin mengem weg erlitten 


hand, und die grosen früfenheit, so sy begangen hatten mit gro- 


sem schaden zü thün an mengen enden, an lib und an güt. Sy 
gedachten ouch, daß sy billicht solten undertenig sin irem ober- 
sten herren, geistlich und weltlich, um deß willen, daß inen 
möcht vervolgen gnad und aplas ir grossen sünden; und harum 
woiten sy gehorsam syn Gott und dem mentschen, denen ouch 
semlicher gewalt von Gott und der welt waß geben, und zugend 
also mit yro werinen zü dem kung Alaricus in dem namen Gotteß 
mit dem selben kung gan Rom, da sy ouch den heiligen vater, 


20) H:i«Zu den Schwitteren und zu denen von hassle». — ?!) einwe- 
der. — ??) Statt «des h. vatters des babsis» schreibt H: «des römischen 
Rychs», 
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den babst, und don zweien. ceiseren zü willen ‚wurden in iren | 


grosen nöten mit riterlicher macht und gewalt. 


Wie der kung Alaricus mitsinem volck und darnach | 


mit denen von Schwytz und von Haßle 
die statt Rom belagert.?°) 


Der vorgenampt kung Alaricus mit synem volck so er hatt, 
und mitt dem volck, so im zü hilf zü zogen waren, belegert er die | 
statt Rom mit namen. Ordnet er den houptman von Haßle, mit. 
namen Wadißlaus, mit synem volck so wenig an ein ende, ist | 
genampt die hüt prugg?^, zu ligen, und ist von der statt Rom | 
als wyt, als eine halbe lampartysche myl; und die anderen zwen 
houptman, mit namen Schwythernus und syn mitgesell Remus | 
mit irem volck nam er zü synem volck, und leit die an die Thy- 
ber zü dem wasser für die vorstatt, die da geheisen ist die Lonn- | 
statt (Leonstatt) 25), und also waren die zwen houptman Schwiter- 
nuß und (syn) mitgesell Remuß mit irem volck den vorstrit haben 
und luffend die statt so ungestümcklich an, daß sy die muren er- 
stiegen, ouch die zinnen und die thürn, wie hoch sy waren. Ouch | 
griffend sy die statt und daß volck so treffeulich und erntschlich | 
an und warent sy bestryten und befechten als die wilden löwen | 
und mächtigen risen, und überkamen so die Lónnenvorstatt 


(Leonsvorstatt)?€. An dem selben end sy ouch one zal vil lüten 
der heiden und ungloibigen erschlugen, und gewonnen da zwölf 


fürsten paner, die ouch der fürnemesten herren der heiden und 


 vienden, so der babst und die keiser hatten, waren gesyn, als 


23) M: «umblegent». — %#) M: «lindbruck» (pons mollis). H: «hutt- 
brügg». — ?5) «lówinstat!», M. — Nachdem Rom i. J. 846 durch die Sarazenen 
verwüstet worden war. wollte sich Pabst Leo IV. gegen künftige Raubzüge 
derselben schützen, indem er das rechte Tiberufer befestigte; das vatika- 


nische Feld im engern Sinne, welches ein unregelmässiges längliches Viereck. 


bildet, wurde von einer Mauer umschlossen. Seit dieser Zeit hiess dieser 
Theil der Stadt Rom: civitas leonina. — 26) M; «Löwen vorstatt». 
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die coronick Marine daß eigentlichen ußwiß und lütert. 
"Und war vil voleks der Schwytzeren von den heiden erschlagen 
| und der merteil wund uf den tod. Aber der almechtig Gott, in 
| defi namen sy stritten, gab inen den syg und oberhand und be- 
 hüben daselbs den platz und die statt. Do nun der kung mit 
denen von Sehwitz und ouch den synen in sólichen grossen nöten 
wa und in angsten stünd wider die heiden, do waren die ir mit 
'ritter und geselschaft, die türstigen und unerschrocknen mechti- 
gen lüt von dem land Haßle, der houptman mit synem volck, 
lassen den züschub des frömden hörs, daß inen der kung Alaricus 
"hatt zügeben und schickten sich gegen der Engelburg unerschro- 
‘cken denselben iren hüte zü louffen, wie wol dieselben hüte al- 
wegen wol versicheret warend mit lüten und mit werinen, daß inen 
-als ernst was und angst, den iren mitgesellen und getrüwen brü- 
deren von Schwytz zü hilf zü kommen, daß ein ietlicher für den 
| anderen trang, daß inen der syg möcht werden. Aber die zwen 
keiser mit irem volck, die lagend gegen dem teil mittag. Die 
‚selben zugen ouch gegen der Engelbrugg ?") und übervielend also 
die Römer und viend und zwungend sy mit grosser not und 
müchtigem striten, daß sy begonden abziechen. In dem selben 
'sturm und nöten waß der heidisch fürst Eugenius mit einer un- 
'zalbaren grosen schar deß volcks der Römeren und heiden er- 





‚schlagen und zügen die heiden und die Römer wider die riter- 
‚lichen vächter von Haßle in der Tiberbrugg, die lang und hoch 
was und noch ist, als alle die, so da gesyn sind, noch hüt 
"bitag wol segen mógend?5) Da ouch die selben stritbaren 
‚ritter von Haflle (den selben)??) platz behüben, da der gemelt 
" heidisch fürst Eugenius mit einer grosen schar sines volcks er- 
schlagen wart, daf? es allenthalben voll todter lüten lagen in der 
 hóchy der muren der Tibur, da wurden ouch so vil hinab in die 


27) H: «Engelburg». — *?9) M: «noch hüttitag wol mugent sechen». — 
‚29) Diese zwei Worte, ausgelassen bei G., finden sich bei M und H. 
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Tyber geworffen der toten lüten, daß daß groß wasser gantz blüt. 
farb und rot ward von den erschlagenen heiden und darnac! 
durch die gantzen statt Rom mit erschlagenen lüten überleit al- 
lenthalben in allen strassen. Und als nun dem erystenlichen kung 
Alaricus nach syner begird waß gelungen mit synem volck, so ei 
by im hat von Schwitz und von Haßle, und gerochen hat mi 
grossen eren den tod synes vaters, do ward er in grosser grim- 
mickeit bewegt un in zorn und ließ die fürnemesten und mech- 
tigosten herren von Rom töten, die vormals in dem stryt nit wa- 
rend umkommen, und ließ sy für eignen ir hüseren erhenken und 
an die zinnen. Welche aber warend geflochen in die kilchen als 
kristenlüte und da gnad begerten, die wurden nit getödt, und 
ward inen gnad gethan von derselben hertykeyt, so der cristen- 
lichen kung Alarycus den Römeren erzeigt, schrybt Franceyscus 
Petrarch??) in syner coronick oder in dem Buch, das da ist ge- 
heisen Augustaliß. Nun umb der ursach willen, daß der heilig 
cristenlich gloub, der gar nach waß gantz undertruckt, vertilgot 
und ußgerüt worden, do waß der almechtig barmherzig Gott syn 
gnad und mitwürkung darzu senden°!), da er zeigt, daß ein sölich 
klein volck wider den tüfel und syn mithelfer, deß verkerten 
hundischen volcks den heiden und Türcken denen von Schwytz 
und von Haßle semlich frólich und manlich überwindung??) ge- 
ben, dorum sy zü ewigen ziten sollend Gott lob und danck sagen: 


Hyenach vindet man, wie sy gelassen, belonet 
und gefriet worden sind umb ir manheit, 
Schwytz und Haßle. 


Als nun diser manlich stryt so mit grossen eren vollbracht 3) 
und zu end kommen ist mit grosen froeiden der Cristenen und 








30) H missschreibt ebenfalls KEFAN ECTS Patriarcha», — 31) «darzu sen- 
den» fehlt in G und ist nach H ergänzt. M: «sein würkung do erzeigen». — 
9?) M: «überwindnuss». — 33) M: «verbracht». 
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allen Gottz fründen, und aber der heilig vater der babst mit den 
zweien keiseren aber frölich und mit grossen eren in ir besyzung, 
da sy vormals vertrieben warend, ietz rüwig wiederum komen 
warend durch die grossen manheit und überwindung, wurden die 
zwen von dem land Schwytz und von HafMe?^) berüft und be- 
schickt mit iren soldneren und knechten, die sy da by inen hat- 
ten, für die herren, den babst und die zwen keiser?5), — und wer 
ritterlichen stritet, der sol ouch mit der kron der eeren belonet 
und bekrónt werden, — und begerten von inen zü wüssen und 
zü vernemen, waf) sy von inen zü lon und sold vorderten, und 
danketen inen yr ritterlichen und manlichen getadt und strytens. 
Der edel hochgeboren Schwyternuß der houptman erfür an synen 
mitgesellen, knechten und dieneren die heimlichkeit irer gemü- 
ten und hertzen, waß sy welten höischen und vorderen. Do wur- 
dent sy all einhellig zü rat, sólich?9) Antwort inen zü geben??): 


„Also syd dem mal?5) die vernuft uf ir hat und gerechti- 
keit, daß wir getouft synd in dem waßer des kristenlichen toufs 
und gekryßmet, als erystenliche satzung wyßt, und durch den so 
den kristenlichen touf hat ufgesetzt und uns erloßt von dem ewi- 
gen todt, und wir durch sinen glouben behalten mögend werden, 
durch denselben erystenlichen glouben wir beruft synd, den hel- 
fen beschyrmen, — bedunckt uns, daß wir in semlichen zimlichen 






anmütungen billich bereit und gehorsam gewesen syend unserem 
aller heilygosten vater, dem babst, durch den wir berüft, gemant 
und erfordret synd, dorumb von synes gebetz wegen durch syn 
legaten und botschaft, so wyr by uns gehept hand in unseren 
landen, mit grosem ernst wir underwyfit und berüft worden synd, 
da wir billich unserem obersten herren undertenig, gehorsam und 


598 
3) M: «vor dick genempt». — 3) M: «und dem kunig Alarich nach 
inandern». — 39) M: «semlich». — 37) H beginnt mit folgenden Titulaturen : 


«Hochgeborn, edlen, strängen und vesten, fürsichtigen und wysen». — 
38) «dem mal» fehlt in G; ist aus M ergänzt. H schreibt «syttenmal», 
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willig synd erschynen, wir und ouch die unseren, hand unser| 
schweiß und blüt vergossen und verert gern und mit gütem wil-| 
len, dur den, der syn rosenfarbz blüt vergossen hat an dem stam- | 
men des heiligen fron krützeß und nackend und bloß daran ge-' 


hangen ist. 


Die bitt dero von Schwytz umb ir fryheyt 
und umb yr zeychen. 


Aller heyligoster vater und aller gnedigoster her??), so bit- | 
ten wir üwer heilikeit%) und ermanend üch ouch früntlieh mit| 
allem ernst, daß yr uns wellend begaben und belonen, unß und! 
die unseren, wan wir frömbd und darkommen lüt synd in unser | 
land, daß den vormals ungeüpt und ungebuwen waß und aber'| 
durch unß und die unseren da heiman geüpt und gebuwen ist! 
worden, und wir ouch von dem land Schwedien und Ostfriesen | 
durch mangel und gebresten der spyß mit dem lofi ufigeschlagen | 
und vertriben synd und im ellend in frómbden landen yetz unser:| 





wonung hand, und ouch unsere Hertzen müt hand da zü beliben. | 
Nun habend wir byfi har *!) mangel gehept unsers eignen zeychens: | 
und paner zü haben, also bittend wir und begerend, daß unß einı| 
zeichen und paner werd, daß gantz rot syg und vierschröt und|| 


ouch synd undertenig gesyn dem bàábstlichen und keiserlichem || 
gebot; und begerend ouch für dif! hyn nieman anders, dann dem, 


da wir unser wonung inne hand in den gebrochnen gebirgen, mit! 
unß und allen unseren nachkommen, die daß selbe land be-. 


EE HR LA TR jl 


39) «aller gnedigesten hern» M. — 419) «und gnaden» M mit Bezug auf!| 
die Kaiser. H hat: »Hochgebornen gnádigen herren». — 5t) M: «nu ist] 
war, wir hand untz daher». — 5?) M: «unsers hern Jhesu christi» 1 





| 
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‚sytzend, von allen eer, diensten und beschwerden 5?) in allen weg, 
nützit ufigenommen, entladen*^) und enig syn mügend 55. Und 
die wil 45) die eygenschaft deß dieners armklich ist und einem 
yetlichem möntschen schwer zü halten und zü tragen, so synd 
'wir doch von natur fry geboren; da ist ouch nun unser bitt, daß 





‚daß glück von uwer fryheit *”) uns niemer knecht noch eygen 
‚mache. Wir begerend ouch von üweren gnaden, daß wir fürwert 
hyn fry sygend vor allen hóischungen und vordrungen, efi sy zol*9) 
oder ander uflegungen, so von unß gehöyschet oder erfordert 
möchtend werden. Harzü begerend wir witer so vil und me, daß 
wir zü ewygen zyten, und unser nachkommen keinem weltlichen 
igewalt, ufimgenommen dem krystenlychem keyser und synem ge- 





walt gehorsam und undertenig zü synde, ouch keinem geistlichem 
gebot, ußgenommen dem heiligen vater dem babst zu synen zi- 


\ 


ten, und ouch dem erwyrdigen bischof, under dem wir gesessen 
sind.“ 

Als nun dise bitt und vordrung ?) volbracht ward und sy ir 
bitt und begeren gewert wurden nach aller noturft von babst- 










lichen, keiserlichem und kunglichem gewalt und daß mit brie- 
fen 5°) versycheret und bestát nach allem irem willen, do gab 
inen der heilig vater der babst synen segen und vergebung aller 
iro sünden; gold, silber und edelgestein und ander klünot em- 
pfiengend sy ouch von inen und schieden also von dannen in 
grosser früntschaft und liebe. 


Jl 

43) M: «beschirms». — 45 M: «entbrosten». — %) H gibt den Satz also 
verändert: «Und do wir auch ghorsam sind gsin üweren boten, ist dz unser 
wyll und begüár an üch, dass unser landt ... hin fürhin niemant anders 
itzit schuldig syend, dann kayserlichen gehorsamen; zum andern begären 
wir fürbin alle eer, diensten und beschwärden in allwäg nützit usgenom- 
nen, entladen und entbrosten sin mügint». — 46%) M: «und sit dem mal 
las». — 4?) M: «fryheit harkomenheit». H: «dass das glück von üwer har- 
kommen fryheit uns niemer mer knáücht noch eygen mache». — 49) li 
ügt hinzu «Thóll». — 49) H fügt bei: «vor den zweyen keysern und vor 
llem küng Alarico». — 59) M: Zusatz «insigeln». H: «und syglen», 
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Dic bitand anmütung defi houptmanfi von Hafile an| 


den babstund diezweien keiseren. E A 


Dem nach ward der ritterlich manlich houptman von Haßle | 
mit synem.volck und gesellen ouch semlich antwurt geben und | 


Du 
I 
















| 


bitt thün, wie deren ir mitgesellen und getrüwen brüderen von| 
| Sehwytz, der houptman und syn underthanen °!) gethan hatten || 
mit allen worten 5?), dann allein sprach der houptman von Haßle: | 
„Sid dem mal 3) wir hand genüg gethan dem keyserlichen || 
gebot, so begerend wir, daß unser zeichen und paner glich syg || 
in allen weg als deß keisers zeichen ist, gantz nüt ußgenommen, | 





noch darzü gethan, und kein farb deß zeichens und paner ver- | 
enderet, denn allein, daß der adler für ander vögel mit syner | 
tugend der höchst und edlest, mit zweien houpteren wirt gemacht, ‚| 
und daß von deßwegen, daß ein keiser gewalt hat von einem end | 





der welt biß zü dem anderen end der welt, daß ist alß vil, als: 
von der sunnen ufgang biß zü der sunnen nidergang, und mit defi | 
heiligen richs cronen die houpter beide werdent bekrönt. Die 1 
wil wir nun die sind, die yetz vor kleinen ziten und tagen daß | 
heylig rich und den heiligen cristenlichen glouben, der halb ver- 
tilget und zerstört waß, hand geholfen beschyrmen und wider uf 
bringen, als getrüw diener der undertänigkeyt mit unsern brü- ' 
deren und mithelferen und getrüwen fründen von Schwytz, und | 
uns Gott mit inen geholfen hat, daß wir in allen unseren nöten 
hand überwunden und unser viend under unß bracht, und wir 
üch in üwer besytzung volkomlich wider gestellt und gesezt hand, | 
da ist unser bitt und beger, daß wir den adler mit einem houpt | 
füren ?*) und gekrönt mit deß heiligen richs eronen und uf der ' 
cronen ein wiß krütz offenbar stand, zü einem zeichen, daß wir | 


$7) M: «und trüwen bund gnossen Suicerus». H: «und bundtgnossen | 
Schwyzerus». — 52) M: «nit minder in keinem weg den allein sprachen Sy. 
der houptman von Hasli und die sinen». — 53) «Sid und mal» G. — | 
51) «füren» ergänzt nach M und H. | al 
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hand Sound umb den digen erystenen glouben durch defi 
willen, der an dem heyligen crütz gelytten hat und uns erlößt 
mit synem rosenfarben blüt, daß wir deß von üweren gnaden 
gefriet und befestigot werden.“ °°) 

| Von diser bytt und anmütung erschrackend die zwen keyser 
igar ser, daß sy solten daß keyserlich zeichen also von handen 
geben. Wan aber nun gar ein schlecht verheisung und ein wort 
eines fürsten sol me übertretfen, dann einfj koufmanns schweren, 
do wolten die keiser ir wort statt halten und ir verheisung nit 
brechen, wie wol daß kümerlich zü ging, und wurdend die rit- 





serlichen vächter mit irem houptman von Haßle und ir ewigen 
nachkommen von unserem heiligen vater, dem babst, und ouch 
von den zweien keiseren 5°) gefryt mit briefen und mit syglen, in 
aller maß und glycher form, wie die von Schwytz, ir mitritter 
ınd getrüwen brüder, sich und ir land gefriet hatten, und belo- 
‚neten sy ouch besunder mit gold, sylber und edlem gestein und 

















inderen kleinoten. Da gab inen der heilig vater der babst synen 
jäbstlichen sägen und vergebung aller ir sünden. Darnach be- 
ahlend sy sych dem heiligen vater dem babst in syn gebet und 
len zweien keiseren in iren schyrm und schiedent damit in dem 
lamen Gottz von dannen in gütem friden und früntschaft. 

Also welle Gott, der almechtig, unß geben ein güt seliges 
nd, ouch damit den unseren zü allen zyten craft, sterky und 
nacht, daß sy fürwert hyn aber allen iren vienden, sychtigen 
ind unsychtigen, widerstan mügend und sy und ir nachkommen 
nit der ewigen kraft Gotteß überwinden alle widerwertykeyt 


— 


er sel und des libs. 
Amen 7. 





55) Statt dieses Nachsatzes steht in H: «und wir dess von üweren gna- 
en gefraiet und bestätiget würdind». — 56) H schweigt auch hier vom 
lapst und setzt hinzu: «vom kunig Alarito» (Alarico). — 97?) Dieses Schluss- 
lebet mangelt in M und H. 
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III. 











Die vom Verfasser der Schrift angetütirte Quellen] | 
und die Art ihrer Benutzung. | 


o in Betreff ihrer Quellen und der Aa wie 1 
Werk zu Stande gekommen ist, nachfolgen zu lassen. 1 

In den ersten Worten der Einleitung gibt der Verfasser den, 
Schrift an, er habe sie ,von latin zu tütsch transferirt*. Dares 
nach müssten wir auf einen lateinischen Urtext schliessen. ; 


Da wir aber zum Voraus (s. oben 8,10, Randnote Nr.5) deli 


E 






lateinischen Text im Schedel'schen Sammelband als einen secuns 
dären, aus dem Deutschen ausgezogenen, beseitigt haben und) 
unsere Schrift sonst nirgends den Charakter einer Arbeit aus) 
erster Hand verleugnet, so müssten die vorerwähnten Worte| 





für uns änigmatisch bleiben, wenn eine nähere Prüfung uns nicht 
zu einer befriedigenden Lösung des Räthsels führen würde, || 

Der Verfasser gibt glücklicher Weise einen Theil seineh| 
Quellen selber an. Er citirt uns zu verschiedenen Malen meht| 
und minder bekannte Schriftsteller, die in Prosa und in Verse 1 | 





l 



















| sius, die Cronica Martiniana, endlich wiederholt des Fran- 

eiseus Petrarcha Liber Augustalis. | 

. Diese vom Verfasser namentlich angeführten Quellen lassen 

sich in zwei Kategorien ausscheiden. 

Zu der ersten rechne ich diejenigen Werke, welche vom 

erfasser nicht eigentlich benutzt, sondern bloss dem Namen 

nach angeführt wurden, um den Glauben zu erwecken, er habe 

Haus ihnen geschöpft. 

1 Zur zweiten Kategorie rechne ich jene Schriftsteller, die 
wiederum solche zu unterscheiden haben, die er bei ihren Namen 
nennt und andere, deren Namen und Benutzung er verschweigt. 

| 1. Da der Verfasser seine Erzählungen über die Schwyzer 

[und Hasler an die Geschichte der Römer anknüpfen will, be- 

rührt er im Eingange die Thatsache, wie letztere durch „ihre 


meistgelesenen Schriften jener Zeit. Das sechste Buch des Po- 


|lycratieus , welches unser Verfasser namentlich citirt, handelt 
wirklich von dem Kriegswesen. Darin werden die Römer als 


|——————— 

| 1) Joannes Saresberiensis lebte unter den Páüpsten Adrian und Alexan- 
|der, war Schüler und Clericus des Bischof Thomas von Canterbury, wurde 
nacheinander Bischof von Sens und Rheims, 4472 Bischof von Carnut(Chartres), 
| wohnte 1179 dem lateranensischen Concil bei und starb 44182. Er war in welt- 
lichen und geistlichen Wissenschaften wie kaum einer seiner Zeit bewandert 
| und die Lesung seinerSchriften bietet auch heute noch mannigfaltigen Genuss 
. Mitthlg. z. vaterl. Gesch. XIV. 5 
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Meister des Kae angeführt, und das 15. (S rf Kapit« 
handelt insbesondere vom römischen Kriegswesen und vo 
Julius Cäsar, als dem besten römischen Feldherrn („Romanc 
in disciplina militari pree ezeteris viguisse et in eis Julium Ceese 
rem floruisse pre eseteris^). ur 

Eine ,koronik Alfonsy uf Frijesenland*, die der Verfas 
‚ser unserer Schrift eitirt, gibt es nun allerdings nicht. Aber A| 
fonsi ist keine problematische Existenz, und der Verfasser konnt 
sich wohl veranlasst finden, diesen hochberühmten Namen unte 
den Schriftstellern des Mittelalters als Gewährsmann anzuführer| 
Petrus Alfonsi wurde 1062 zu Osca in Aragonien gebore| 
und war ein zum Christenthume übergetretener, in der griech|| 
schen, talmudischen, arabischen und lateinischen Litteratur seh] 
bewanderter, vom Bischof Stephan in Osca getaufter Jude. D 
König Alfons bei der Taufe des Convertiten Pathenstelle ver) 
trat, so nannte er sich fortan Petrus Alfonsi (sc. spiritualis filiu, 
Alfonsi) Das Werk, dem er vorzugsweise seine Berühmthei 
verdankt, ist die drei Bücher umfassende ,Disciplina clericalis* | 
was wohl am Besten mit ,Schrift zum Unterricht der Prieste! 
und Laien“ übersetzt wird. Ueber Ostfriesenland ist darin Nicht| 
enthalten. Viele Zeitchroniken, worunter auch die Werke Ben 
venuti de Rambaldis (von denen wir unten, als von einer weiter. 
Quelle unserer Schrift, einlässlicher sprechen werden), erwähn 
ten der Schriften des Alfonsi mit besonderem Lobe. Heinrie ; 
. Bteinhówel aus Weil in Schwaben (11483), Freund des Nikolau j| 
von Wyle aus Bremgarten, des Lehrers unseres Einsiedler D T 
kans Albert von Bonstetten, übersezte die Disciplina dung 
unter vielem Andern ins Deutsche.) | 























TIUS 





?*) Conf. Fr. W. Schmidt: Petri Alfonsi Discp. Cler. Berlin 4827. 
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geführt wird? Kein anderer als Plinius der ältere (geb. 23 p. 
Chr. n.) welcher in seiner „Historia naturalis“, auch „Historia 
mundi“ genannt, von den gallischen, beziehungsweise helvetischen 
and germanischen Völkerschaften manches Interessante berichtet.°) 
Allein das ist jedenfalls gewiss, dass, so wenig Plinius ein Dich- 
jer war, ebenso wenig unser Verfasser aus dessen Historia mundi 
peschópft hat. Er hat seiner offenbar nur erwähnt, weil er ihn 
in einer anderen, wirklich benutzten Quelle, im Liber augustalis, 
den wir unten berühren werden, wiederholt mit „ut Plinius 
ait*, „ut dixit Plinius optimus testis^ aufgeführt gefun- 
den hat. 
Die Chronica Martiniana ist die bekannte Universal- 
lehronik des Martinus Polonus, Erzbischofs von Gnesen (11278), 
Iwelche die Geschichte der Pápste und Kaiser in synchronistischer 
form erzählt, ein Werk, wovon Wattenbach in „Deutschlands 
Geschichtsquellen im Mittelalter“ (S. 514) Folgendes bemerkt: 
„Diese elende Compilation verbreitete sich in allen Ländern, 
wurde in alle Sprachen übersetzt und genoss wegen der Stellung 
des Verfassers (er schrieb sie als Kaplan des Papstes Nicolaus Ill. 
L usammen) einer grossen Autoritát. Ueberall diente sie als Grund- 
| age für weitere Fortsetzungen.“ 
Kein Wunder also, wenn der Verfasser unserer Schrift sich 
auf diese Chronik beruft. Ein so viel genannter und hochge- 
schätzter Autor, wie Erzbischof Martinus, musste ihm der will- 
kommenste Gewährsmann sein. Nur schade, dass auch von ihm 


3) Gonf. «Ueber das römische Helvetien» von G. v. Wyss im Archiv f. 
chwz. Gesch. VII. p. 30 ff. 4854, und Fechter im Schweizer. Museum. — 
| N) «Martini Poloni Archiepiscopi Consentini etc. Chronicon Expeditissimum». 
lAntwerpie ex offic. Christ. Plantini 4547 p. 225—228. — Eine Handschrift 


9* 


sius II. einige Mal shui nS wie unser Verfasser; allein es ch 


Jahre 4458. 
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sich lezterer dessenungeachtet nicht aus dieser Chronik sein hisp 
risches Wissen geholt und zwar desswegen nicht, weil derselbip 
wie wir spüter sehen werden, seine Weisheit anderswo gesuchlii 
und gefunden hat. Die Geschichte von den zwölf Fürstenparf 
nern, die er aus Martinus entlehnt zu haben vorgibt, in de 
Chronik des Gnesener Erzbischofs zu suchen, ist vergeblich 
Mühe. Sie findet sich nicht in derselben. | 

Hiemit hätten wir die erste Kategorie der (Pseudo-)Quellell 
unseres Verfassers abgethan und wir gelangen zu den wirkliche 
historischen Fundgruben, die er benutzte. | 





2. Aus der Zahl der von ihm mit Namen aufgeführten Ge 
währsmänner bleiben nur noch Claudianus Florentinus, der he:] 





lige Ambrosius und Petrarca von Àneisa mit seinem Buch „da | 
da ist geheisen Augustalis* übrig. 

Ein Buch, Liber Augustalis genannt, — um zuerst diese| 
zu berühren —, hat nun freilich Petrarea nicht geschrieben! 
wenn ihm Einige auch die Verfasserschaft desselben zuschober! 
Jedoch existirt eine Schrift unter diesem Namen; diesel 
steht allerdings in nächster Beziehung zu Petrarca, dem unse!| 
Verfasser den Dichterkranz versagt, wührend er denselben son| 
derbarer Weise dem Polyhistor Plinius um die Sehlüfe windet| 
Einigen Ausgaben der lateinischen Schriften Petrarca's ist wirk]] 
lich ein Liber Augustalis einverleibt. Es hat diese, Petrarca! 
lateinischen Werken beigefügte, historische Schrift einen Schü 
ler des berühmten Meisters, mit Namen Benevenutus de Ramı 


i 
dieser Chronik aus dem XIV. Jahrh. enthält der Quartband Nr. 452 de: 
Handschriftensammlung der Berner Stadtbibliothek In derselben befindel 


sich auch eine französische Uebersetzung der Chronica Martiniana aus der 
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aldis 5) zum Verfasser, der sich die Aufgabe stellte, die unvoll- 
indete : „Vitarum virorum illustrium Epitome* seines Lehrers 
u vervollständigen. Diese Epitome hatte zwar schon in einem 
indern Schüler Petrarca’s einen Fortsetzer gefunden; allein 
| erselbe war, bei Alexander d. Gr. beginnend, mit seinen Bio- 
;raphien nicht weiter als bis Trajan vorgerückt. Denvenuto 
aambaldi begann seine geschichtliche Arbeit mit Cäsar und setzte 
‚ie fort bis auf Wenzeslaus IL, den Sohn Kaiser Karls IV.) 

Fortsetzers der „Berühmten Männer“ Petrarca’s drei Kapitel, 


In der That finden wir nun in dem Buche dieses zweiten 


bines über Theodosius den Grossen, eines über Arcadius und ein 
rittes über Honorius. Darin liest sich der Text stellenweise 
anz so, wie er sachbezüglich mehreren Orts in unserm Ma- 
nuscripte lautet. Es darf daraus mit Sicherheit gefolgert wer- 
len: der Verfasser habe den Liber Augustalis wirklich, wenn 
wich ganz unkritisch und willkürlich, Personen und Ereignisse 
heils verwechselnd und durcheinanderwerfend, theils rein er- 
lichtend, benutzt und ausgebeutet. Die Richtigkeit dieses 
Behlusses mit Beispielen zu belegen, lasse ich einige concordi- 


5) Benvenuto Rambaldi, geboren 4306 zu Imola, studirte in Bologna, 
idmete sich zehn Jahre lang namentlich dem historischen Fache und 
schrieb, auf Veranlassung Niclaus ll. von Este, den Liber Augustalis, wel- 
»hen er diesem Fürsten dedicirte. Er las während mehrerer Jahre an der 
3ologneser Universität über die «Divina Commedia» und schrieb einen lateini- 
schen Commentar über Dante’s unsterbliche Dichtung, der von Tamburini 
ns Italienische übersetzt worden ist. («Benvenuto Rambaldi da Imola illu- 
strato nella vita e nelle opere e di lui commento latino sulla divina comme- 
ia volgato in Italiano» dal’ avocato Giovanni Tamburini, Imola 1855.) 
Die Stadtbibliothek von Imola besitzt von Rambaldi auch Commentarien 
iber. Valerius Maximus und Lucan's Pharsalia. Er war ein guter Freund 
yon Petrarca und Bocaccio. Conf. Tiraboschi: «Storia della Littera- 
jura Italiana» Tomo V. pag. 317. Modena 1775. — 9) Francisci Petrar- 
bhae V. C. opuscula historica et philologica. l. Virorum illustr. Epitome. 
| obardi Sirichii Supplementum Benevenuti de Rambaldis Liber Augustalis. 
Bernae excudebat le Preux Illustr. D. D. Bern. Typographus. M. DC. HM. 
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Liber Augustalis. 
(p. 114—116.) 
Theodosius Magnus, cum jam 
imperasset XIII annis cum Gra- 
tiano et Valentiniano fratribus, 
solus remansit in imperio annis 
tribus.... Iste fuit optimus Im- 
perator Christianorum, similis 
Trajano a quo traxit originem, 


de quo mirabiles laudes fecit 


Ambrosius. 


Theodosius contra Eugenium 
..... in alpibus ruit in proe- 
lium .... Eugenium interfecit. 
De quare memoriam facit Clau- 
dianus Florentinus, poeta pa- 
ganus. 


Theodosius anno actatis quin- 


quagesimo feliciter mortuus 
est. c. 


.... relictis duobus Augustis 
filiis suis Arcadio et Honorio.... 





1 


Als nun derselb (Theodosius] | 
dry Jar Regiert vnd das n | 
thum besessen ... | | 

Bg 1 | 

| | 





| | 
Von dem der Heilig Ambros, 
sius gros eer vnd lob schreibt. 
8/21. i 
Eugenius den der genampti 
Theodosius der Elter christens 
lich keyser hat erschlagen Jm 
den birgen Apulie den Alpen, 
Alls das schrypt Claudianus, 
Florentinus, der poett eygent 
lichen. 
S. 91. 
Vnd aber (Theodosius) fünf“ 
zig Jar sines Alters was, do 
schied er.... 1 
S 21. 





f 


ein hiefi Honorius, der ander 
Arcadius. 


S. 2l. 










Arcadius successit Theodosio 


Radagaisus rex Gothorum 
Dum infinita multitudine Bar- 
»arorum miserabilis victus a 
iomanis , frigore et fame occi- 
jus est, Romae suis more pe- 
Ibudum interfectis. .. . 


Arcadius vero, .... mortuus 
Pet apud Constantinopolim, re- 
lieto filio suo Theodosio in im- 
perio Occidentis. 


| sub quorum Imperio (Theo- 
r osi minoris et Honorii) Alari- 
| us, rex Gothorum, caepit Ro- 
am cum furore et spoliavit, 
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Honorius regiert den teill der 
welt gegen der Sunnen vnder- 


gang, aber der ander hat vnder 


im den teil gegen der Sunnen 
vffigang.... 
Du 2l. 

Do wurd derselb küng el- 
lenklich vnd ermklich überwun- 
den vnd erschlagen mit einem 
grossen vyly ... wie der küng 
Radagusyus Jn hunger, turst, 
frost, vnd ellend ertódt wart, 
aber syn volck, die nit erschla- 
gen warent, verkouft zu glicher 
wyß als das vich... 

3S. 21.u. 22. 

Arcadius... was.zü Constan- 
tinopel... vnd schied in dem- 
selben. Demnach waß Theo- 
dosyus der Jünger, des Archa- 
dius sun, das keiserthum wider 
Orient... besitzen. 

S. 22. 

Alarieus belegert die statt 
Rom mitt namen... vnd ließ 
die fürnemesten vnd mächtigo- 
sten herren von Rom todten... 
welche aber warend geflohen 
Jn die kilchen als kristenlütte 
vnd da gnad begerten, die wur- 
den nitt getödt vnd wart Jnen 
gnad von derselben hertygkeit, 




















40 


s; Vom Herkommen der Schwyze 


so der eristenlich küng Alarieu: 
den Römeren erzeigt...:, 0 
| 8.24 0:20, | 
Nach dem Angeführten sind wir nun auch gründlich darüber? 
belehrt, wie unser Verfasser dazu gekommen ist, den Dichter‘) 
Claudianus?) und den Kirchenyater A mbrosius anzuführen. | 
Er hat eben einfach die Stellen ausgezogen, in welchen der Liberdl 
Augustalis selbst diesen Gewährsmännern ruft. Auch die Chro-' | 
nica Martiniana beruft sich in der Lebensbeschreibung Theodo- | 
sius’ I auf En aue "UR Congruenz des Torten ! 





betreffenden Citat beweist deutlich, dass weniger die Chronik 
des Erzbischofs von Gnesen, als vielmehr Rambaldi's Werk un-) à 
serm Verfasser als Quelle gedient hat. | || 


und Jüngern, der Kaiser Arcadius und Honorius, des Vandalen- | 
führers Radagais, des Gothenkönigs Alarich und Eugenius’, des! 


oben zusammengestellte Uebersicht der einschlägigen Concor 
danzstellen hinlänglich erbaut sein. 


*) Es kann hier kein anderer gemeint sein, als C. Claudianus aus Ale 
xandrien, der zu Anfang des fünften Jahrhunderts lebte und dem die Kaise 
Honorius und Arcadius auf dem Forum Trajans, zum Dank für die Lob 
gedichte, die er auf Honorius gemacht, eine Bildsàule errichten liesse | 
Claudianus hielt sich längere Zeit in Florenz auf, wesshalb ihn der Liber. t 
Augustalis mit einigem Recht Florentinus nennt. — 8) Martinus schreibt s 1 
«Iste christianissimus Imperator fuit propagator reipublicae .. . Eugeniu iil 
quoque tyrannum et Arbogastum Comitem, dolo cujus Valentinianus stran- | 
gulatus fuit, in bello juxta fluvium vocabulo frigidum, cum paucis suis su | 
peravit. Ibi pos captus interfectus est, Arbogastus se manu propria) I 
interfecit... de quo refert Claudianus gentilis poeta; qui tum floruit.» | 
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ler Verfasser unserer Schrift zu den Namen und Thaten jener 
Helden nordischer und fränkischer Herkunft gelangte, 
elche er in der Geschichte der Wanderung der ausgetriebenen 
Schweden und Ostfriesen eine Rolle spielen lässt. 


Ich kann natürlich unter diesen Helden nicht die Heerführer 
der Schwyzer und Hasler Schwizerus, Remus und Wadis- 
aus ab Hasnis meinen; denn dies sind alles ganz und gar fin- 
girte, apokryphische Namen. Remus ist, versteht sich, kein an- 
derer, als der wieder auferweckte Bruder des Gründers der Stadt 
om. Die Rolle des letztern übernimmt Schwizerus, dessen Na- 
men man aus demjenigen des Fleckens Schwyz gerade so hervor- 
gehen liess, wie den Namen des ersten Römerkönigs aus Roma. 
Auf analoge Weise erhielten die Hasler als Ur- und Stammvater 
ihren Wadislaus von der „Stadt Hasnis, die da liegt zwischen 
Schweden- und Friesenland*. 


Wo der Verfasser die Bekanntschaft eines Gisbertus, Kó- 
nigs von Schweden, gemacht hat, ist mir ein Räthsel geblieben. 


Was hingegen den Grafen Christophel anbelangt, so 
kann der Umstand, dass just zur Zeit der Entstehung unserer 
Schrift (1440 — 1442) ein Kónig Christoph über Schweden und 
Dänemark herrschte, den Verfasser veranlasst haben, dem Gra- 
fen aus dem Ostfriesenland den Namen Christophel beizulegen. 


Mehr Aufschluss lässt sich geben über den Fränkischen 
Herzog Priamus und vielleicht auch über Peter von Moos, 
deren der Verfasser erwähnt. Indem ich versuchen will, solchen 
zu ertheilen, komme ich auf diejenigen Quellen des Verfassers 
zu sprechen, die er sehr wahrscheinlich benutzt, aber absichtlich 
oder unabsichtlich verschwiegen hat, 

‚Der dem einen der beiden fränkischen Heerführer beige- 
legte Name Priamus weist auf die bekannte, verschieden über- 
lieferte alte Sage hin, nach welcher die Franken Nachkommen 
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Ilions auszogen, um eine neue Heitalfi NT 





















In Massmanns „Kaiserchronik“°) lesen wir hierüber Ww 
folgt: ,Das frühe und fleissige Lesen von Virgils Aeneis, die, 





1| 
f| 


frühe und feste Berührung der fränkischen Herrschaft mit Rom, 1 
die baldigen Ansprüche der fränkischen Könige auf die Würde, 
des weströmischen Kaiserthums, endlich der wirkliche Ueber-| 
gang derselben auf die Franken durch Karl den Grossen, machte! j 
die sich herüberschmeichelnde Verwandtschaftung mit Julius‘ 
Cäsar als erstem Kaiser und mit dem trojanischen Geschlechte, 
geläufig.“ | 

Gregor von Tours weiss noch nichts von dieser ganzen) 
Sage. Erst Fredegar, der um 660 schrieb, und die ,G esta Re-] 
gum Francorum*, verfasst um das Jahr 725, theilen dieselbe) 
ordentlich mit und zwar die letztgenannte Chronik in ausführ- i 
licher Weise. Die Gesta erzählen uns Folgendes: : 

Nach der Einnahme von Troja, welches Kónig Aeneas ver-] 
gebens so lange vertheidigt hatte, drangen zwölf tausend Tro- 
janerunter Führung von Priamus und Anthenor, nachdem sie 
vom Meere ausin den Tanais(Don) eingefahren, bis an die Grenze) 

Pannoniens vor. Daselbst liessen sie sich bei den Maeotides pa- 
ludes nieder und erbauten eine Stadt, die sie Sicambria nannten. 

Lange Zelt wohnten sie in dieser Gegend und wuchsen zu einem] 
grossen Volke an. Damals herrschte Valentinian als Kaiser über :] 
das rómische Reich. Diesem standen die Trojaner bei, als 4 
auszog, die aufrührerischen Alanen zu bekämpfen. Diese letzte | 
hatten sich in den Máotischen Sumpf geflüchtet. Da drangen] 
jene Trojaner auf sie ein und machten sie nieder. Der Kaisei H 
belohnte sie dafür, indem er ihnen, wie er es versprochen hatte, | 
auf zehn Jahre hinaus den Tribut zu zahlen erliess. Als er aber | 














?) 3. T. p. 496 in d. Bibl. d. deutsch. Nat. Literatur. 4. Bd. 3. Abth. 1854) 





rollte, empórten sich die Trojaner und tödteten die zu ihnen ge- 
schickten Steuereinzieher. Sie unterlagen aber dem römischen 
Kriegsheere und verloren in der Schlacht ihren Anführer Pria- 
mus. Aus ihrer Niederlassung vertrieben, zogen sie weiter land- 

















sinwärts, bis sie an den Ausfluss des Rheins gelangten, 





wo sie neue Wohnsitze aufschlugen. Ihre Heerführer waren hier 


or, Pharamund, Chlodio, Meroveus, Childerich, Vater des Clovis 
i s. f. (Vgl. Bouquet, Recueildes hist. des Gaules T. II. p. 542 seqq.) 
Soweit die Sage nach den Gesta Francorum. 

Jordanus von Osnabrück gibt in seinem Buche „De 
Praerogativa Imperii Romani*, das Anfangs der Achtziger-Jahre 
les dreizehnten Jahrhunderts in Italien und in der Schweiz be- 
annt wurde, eine der letzten verwandte Darstellung.!?) Nach 


den Deutschen (Theutonici), die Nachkommen eines Riesen sind, 
und lernen ihre Sprache. Sie schliessen Frieden mit den Friesen 
und machen Trier zum Sitze ihres Reiches. Von dem Heere des 





10) Vgl. «Des Jordanus von Osnabrück Buch über das Römische Reich». 
Herausgeg. von G. Waitz, Göttingen 4868. ‚Eine Handschrift von Jordanus’ 
Buch, aus der Zeit Rudolfs von Habsburg, findet sich in Nr. 452 der Hand- 


ischriftensammlung der Stadtbibliothek zu Bern. Vgl. Dr. G. Studers Ein- 
lleitung zu Justingers Berner Chronik. S. XIX. Bern 1870. 
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»ach Ablauf dieser Frist den frühern Zustand wieder herstellen 


1acheinander Markomir, Sohn des Priamus,Sunno, Sohn des Anthe- 





neuerten aber zugleich die alte Brüderschaft. Später bekämpfe 
dann diese Germanen, auf Anforderung der Römer, die Alanen, | 
werden zur Belohnung dafür frei vom Tribut und sind dae 








| 


| 


die Sage von der Wanderung der Trojaner nach dem Rheine 


Franci, Franken genannt. !!) cx 
Dies die beiden verbreitetsten Darstellungen, in denen üns, 





überliefert worden. Dabei hatte es aber sein Verbleiben nicht.) 

















In dem Masse wie die Sage von einer Chronik in die andere 
überging und allgemeiner bekannt wurde, bereicherte sie sich 
mit neuen Zuthaten. Man sehe hierüber Otto von Freising („me-) 
moria seculorum“), das Annolied, Gottfried von Viterbo, das 
FUGptunun mu d u. $ " | 











lassen, an dessen Spitze ein Heerführer Namens Priamus focht.) 
Schon nicht mehr so leicht ist die Antwort auf die Frage, 


Be 7 


welche Bewandtniss es hat mit dem seltsamen Prosopon Pete Jd 


1 «Postea autem quidam populi, qui Alani dicti sunt, se Romanis op- 
ponebant. Unde exiit edictum a Senatu et populo Romano, ut quicumque: 
illos Alanos compescerent, franci, id est liberi essent a tributo per decemj 
annos, Quo audito Germani, tam propter germanitatem Romanorum, quam: 
propter libertatem consequendam, Alanos cum exercitu sunt aggressi e 
ipsos, iterato Romano imperio, subdiderunt. Ab illo tempore Germani pre- 
fati Franci, id est liberi, sunt vocati. Et propter hoc usque in praesentem 
diem populus ille procurationes,exactiones, violentas, decima& 
veltributa solvere naturaliter dedignatur, quasi per hujus 
modi serviles conditionesinaliquosuaelibertati derogetur.»$ 
(Vgl. Waitz «Jord. v. Osn.» p. 59.) — Ich allegire die lateinische Stelle) 
aus Jordanus, ohne weiter zu erforschen, ob sie vielleicht zur Erläuterung | 
ähnlicher Stellen in der «Bitt dero von Schwytz vmb ir freyheitt» (vgl. 1 
oben IL. p. 28 und 29) dienen könnte. 4 
























von Moos? Sichere Auskunft über seine Person habe ich mir 
nirgends zu verschaffen gewusst. Wo man keine Gewissheit er- 
langen kann, hilft man sich mit Vermuthungen. Peter von Moos 
ins Lateinische übersetzt lautet Petrus de Paludibus. Sollte viel- 
leicht in der Benennung „de Paludibus“ eine Reminiscenz an 
die Maeotides Paludes stecken? In Ermangelung einer besseren 
glaubte ich mich auch mit dieser Lösung des Räthsels begnügen 
zu können, so abenteuerlich sie auch klingen mag. Ein histo- 
tisch beglaubigter Petrus de Paludibus, der im zweiten Band 
Ivon Reumont’s „Geschichte der Stadt Rom“ vorkommt, 
hat begreiflich mit unserem Peter von Moos nichts als den Na- 
men gemein. 

Eines steht nach dem Gesagten unzweifelhaft fest. Die eine 
oder die andere der landläufigsten Darstellungen der Trojaner- 
|sage hat der Verfasser unserer Schrift vor sich gehabt und be- 
nutzt. Ob es diejenige der Gesta Francorum gewesen (Besie- 
gung und Tod des Priamus an dem Mäotischen Sumpf) oder das 
|Buch des Jordanus (Priamus am Rhein) oder beide zugleich, 
lasse ich dahingestellt und erinnere nur noch, dass Waitz von 
IJordanus Schrift bemerkt, sie sei im fünfzehnten Jahrhundert 
besonders häufig gelesen und benutzt worden. 

| Was schliesslich die durch Hungersnoth veranlasste Aus- 
|wanderung der Schweden und Friesen anbelangt, so hat unser 
| Verfasser diese Erzählung offenbar ähnlichen, vorhandenen alten 
Sagen nachgestaltet. Eine solche Sage findet sich z. B. nament- 
lich auch bei den Longobarden. ‚Durch Misswachs, heisst es in 
leinem alten longobardischen Liede, seien Hunger und Noth im 
‚Lande Dänemark entstanden, so dass auf König Suics Befehl, ein 
‚Drittel des Volks getödtet werden sollte, als Gambaruk, die weise 
‚Frau, auftrat, den Rath ertheilend: dass statt der Ausführung 
| jener grausamen Massregel das Loos geworfen werde, auf 
[Alt und Jung, welcher Theil aus dem Lande sollte reisen, was 
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geschah, da dann das Loos auf die Jungen fiel, die sich zum Aus] 
zuge rüsten mussten.“ teo 

Täusche ich mich nicht, so dürften die hiemit zu Ende ge 
führten Nachforschungen und Erhebungen über des Verfassers] 
wirkliche und vorgebliche Quellen uns ein hinlänglich klarer! 
Bild über das Wesen und die Methode seiner geschichtforschen. | 
den und geschichtschreibenden Thätigkeit gegeben haben. Sie) 
lässt sich mit wenigen Worten kennzeichnen: Verwendung my: , 
thischer Erzáhlungen aus den fránkischen und andern Sagenkreisen;| 
Benutzung theils missverstandener, theils mit Absicht anachronis h 
stisch verwendeter Partien des „Liber Augustalis“, endlich und 
vorzugsweise des Verfassers üppige Erfindungsgabe, vermóge], 
welcher er bald ursprünglich auseinanderliegende Personen undi N 





Begebenheiten zu einem einheitlichen Ganzen verknüpfte, bali (' 
rein erdichtete, — das sind wesentlich die Factoren, mit denen! f 
er sein Werk zu Tage gefördert hat. || 

Der bisher über des Verfassers Quellen gegebene Nachweis] 
wirft mittelbar auch ein helleres und entscheidenderes Licht auf 
dessen Angabe: seine Schrift sei aus dem Lateinischen in's| 
Deutsche übersetzt. Diese Behauptung ist richtig, wenn mai 
annimmt, wie ich nachgewiesen habe, dass der Verfasser aus | 
lateinischen Quellen übersetzend schöpfte. Sie wäre aber uns| 
richtig, wenn man seine Schrift durchgehends als die deutsche | 


EoUPDingUng eines iun cun Vetus ie, wollte. | 


ich Vorwurfe begegnen, ich hätte oben, bei Erwähnung d i 
zweiten Kategorie derselben, des „grossen Püntiners“ Chras 


die Hauptquelle unseres Verfassers gewesen sein, indem diesel be | 
schon 1414, ähnlich wie unsere Handschrift, erzählt habe, dass| 





| Papste zur Wiedereroberung Roms behülflich gewesen sei. 


T Ich wage es nun aber hier zum Voraus die Erklärung ab- 
tzugeben, dass ich entschieden der von Herrn Prof. P. Vaucher 
f (, Anzeiger für Schweiz. Gesch.* 1870 p. 24. 60) angedeuteten 
| Vermuthung beitrete, nach welcher die sog. Püntinersche Chro- 
f nica Miscellanea als ein Mach werk spüterer Zeit erscheint, welches, 





f weit entfernt dem Verfasser unserer Schrift als Quelle gedient 
zu haben, vielmehr aus unserer Schrift als Quelle schöpfte, um 
[| die gleichen Fabeleien über die ältesten Kriegszüge der Wald- 

leute in einem appetitlicheren Gerichte aufzuwärmen. Wissend, 
f dass mein verehrter Lehrer Püntiners Chronik zum Gegenstande 
#besonderer kritischer Studien gemacht hat, deren Veröffent- 


[für meine Behauptung einlásslicher anzuführen. Ich beschrünke 
mich darauf, dieselbe nur mit einigen allgemeinen, auf den sach- 
B bezüglichen Inhalt der sog. Püntinerschen Chronik basirten, Be- 
| 'merkungen zu rechtfertigen. 
Die einem Landammann Püntiner zugeschriebene Chronica 
E miscellanea ist angeblich 1799 mit dem Altdorfer Archive ver- 
Ebrannt. Dieselbe wurde von dem schwyzerischen Geschicht- 
& schreiber Fassbind zum letzten Mal aus dem Archiv geliehen er- 
B halten und von ihm, mit Bezug auf die, seinen Landsleuten von 
| Kaiser und Papst angeblich ertheilten, Gnaden und Freiheits- 
I briefe benutzt. 
| Noch ausgiebigere Excerpte aus der sogenannten Pünti- 
nerschen Chronik finden sich in Schmids „Allgemeiner Ge- 
schichte des Freistaats Ury“ (1788). 
| Schmid erzählt uns (I. 94) die Geschichte des römischen 
| Aufstandes gegen Kaiser und Papst unter dem Rebellen Euge- 
| nius und der darauf folgenden Belagerung der Stadt Rom durch 
| König Alarich nach Püntiners Angaben, wie folgt: 





vus diaedisclie Kaiser o m in diesen Umständen al 
„der flüchtige Monarch den Gothen Kónig Alarich um Beystand 
„an, der durch Mithülfe benannter dreyer Länder (der Wald.) 
"stätte) Rom Eugens Scepter wieder entreisst. Wegen diesen 
„ewig schön und merkwürdigen That sollen die Mitsiegenden 
„Alpenhelvetier mit prächtigen Feldpanieren belohnt worden 


„sein. 


„wider den fürchterlich gewordenen Alanen schutzthätig.*“ 


Es ist nun ebenso auffallend als merkwürdig, wie sehr diesel, 


ein, sondern zwei Mal um Kaiser und Reich verdient gemacht | 
Das qut Mal a NEERungege des Kaisers Horus und Ss Go 


„Honorius, der ein sehr schwacher Herr war auf dem Throne | 
,der Augusten, hatte umsonst durch das schon vielvermögende| 








rich, welcher aus einem Freunde und Schirmer des abendländk| 


schen Kaiserthrones dessen gefährlichster Feind und Bedroher, oj. 


geworden war. Ich behaupte nun, nur im fünfzehnten Jahrhulil ; 
dert, wo, zumal in der Schweiz, die wissenschaftliche Historilil| 


noch in den Windeln lag, kaum in das Stadium der Chronik eimi 


Now 
] 
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| 
| 
A 
len, wie wir sie in unserer Handschrift finden: ,Kónig Alarich 


‚etreten und von Kritik und Quellenbenutzung noch gar keine 
ede war, konnte die abenteuerliche Erzählung zusammenge- 
littert und bei einem nicht gebildeten Volke accreditirt wer- 


jei, als er Rom erstürmt und dem Sacke seiner Gothen preisge- 
jeben, den Kaisern Honorius und Theodosius IL, sowie den 
Pápsten Innocenz und Zosimus hülfreich beigesprungen, um 
hnen einen Liebesdienst zu erweisen.“ Eine so ungeschichtliche 
ombination konnte in der nachfolgenden Zeit, in welcher mit 
ler alleemeinen Geistesbildung auch die Historiographie Fort- 


chritt halten musste, schlechterdings nicht mehr bestehen. Die 
lte Erzáhlung musste umgestaltet, sie musste von den kras- 
esten historischen Widersprüchen gesäubert und so der Kern 
lerselben dem gebildeteren Volke mundgerechter und geniessbarer 
remacht werden. Diese Umgestaltung hat offenbar der Verfasser 
er sog. Püntinerschen Chronik an der von ihm vorgefundenen 
| rzählung unserer Handschrift wirklich vorgenommen. Er löste 
ie eine und einmalige, auf die Erstürmung Roms durch 
larıch beschränkte, Hülfeleistung der Schwyzer in zwei Hülfs- 
jetionen auf, nämlich in einen Kampf gegen Eugenius, der mit 
ler Unterdrückung des Aufstandes der Römer endete und in 
‚ine Belagerung und Erstürmung Roms durch Alarich. So ge- 
yann er für seinen König Alarich die erforderliche Zeit, zwi- 
chen dem ersten und zweiten Hülfsacte der Waldleute die 
aske wechseln zu können, und vermied es auf diese Weise, 
feinen Helden in der Rolle eines Söldnerführers und Verbünde- 
fen von Kaiser und Papst zur Einnahme Roms übergehen zu lassen. 
Püntiners Chronik war demnach, wie gesagt, keine Quelle 
für den Verfasser unserer Schrift. Erstere muss vielmehr nach 
Der letztern geschrieben worden sein. Das Umgekehrte anzu- 
Behmen und zu behaupten: unsere Handschrift habe, als die 


lingere Urkunde, aus Püntiners Chronik, als aus ihrer Quelle, 
B Mitthig. z. vaterl. Gesch. XIV. 4 


* 
dv 
lies 
"a 
ENT 

























Mec die der Sod, Wahrteit 
"s schlechterdings Sa, und et 

us - Jahrtausend ans Tageslicht trat, einige Schlaglichter geworfer 
|  stütte und die litterarische Rüstkammer hineinzuleuchten, - 


. welches den Gegenstand gegenwärtiger Studie bildet, zu elabo, 
riren sich veranlasst gefunden hat. / 1 


sprechende und der historischen Kritik weniger Blössen bieten t 
. Braklung verunstaltet und verschlimmbessert, ME ni) 





die "ontstehungsurt einer Schrift, die vor nahe einem halb 2i 


zu haben. Es war unter den gegebenen Verhältnissen eine weder st 
leichte noch sehr erquickliche Aufgabe, in die geheime Wer k: 


denen der Meister das eigenthümliche historische Kunstprodulg | 


p 4 
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IV. 
























Von dem Verfasser und dem Zwecke der Schrift. 


Wer ist denn aber dieser seltsame Meister? 

Wo das Paternitätsgeständniss mangelt, ist man auf den 
ersuch angewiesen, die Vaterschaft wo möglich auf dem Wege 
on Indizien, Urkunden und Zeugen zu ermitteln. 

Unsere Schrift enthält im Eingange eine Anrufung des hl. 
Martin, „Unseres Patrons“, wie der Verfasser sich ausdrückt. 
janct Martin aber ist der Schutzpatron der Landeskirche von 
bschwyz. Hieraus geht hervor, dass der Verfasser, wenn nicht 
elbst ein Schwyzer, so doch ein den Schwyzern Nahestehender 
jnd Befreundeter gewesen ist. Dass er in der zweiten Hälfte 
jes XV. Jahrhunderts gelebt haben muss, ist schon oben (I.) be- 
ührt worden. 

Noch mehr wird der Schleier der Anonymität des Verfas- 
ers unserer Handschrift gelüftet, wenn wir die verschiedenen 
jeriftsteller näher ins Auge fassen, in deren Werken wir Bruch- 
tücke von der bis heute für verloren gehaltenen Schrift über 
as Herkommen der Schwyzer aufbewahrt finden. 

Hier begegnen wir zunächst dem „Chronicon Johannis 


aucleri, Praepositi Tubingensis, ab initio mundi 
sque ad annum Christinati MOCOCCC* (Colon. MDLXIM).!) 
dieser Chronik erwähnt Nauclerus p. 363 und 364, Bd. II, 


1) Joh. Nauclerus, geb. zu Justingen in Schwaben, aus dem ritterlichen 
eschlechte der Vergen, darum auch Vergenhans genannt, war 4450 Probst 
er Kirche zu Stuttgart, 4456 Probst zu Tübingen und 4477 erster Rektor 
ler dortigen Universität, welche Herzog Bernhard im Bart, dessen Schüler, 
tiftete. Seine erfolgreiche Thatigkeit im Rechtsfache tritt in den Hinter- 
rund gegenüber dem Rulıme, den ihm die Bearbeitung der Weltchronik 
lerschaffte. — Vgl. v. Stálins Würtemb. Gesch. B. IIl. S. 774. 
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eines. dudas ; | ,Eulogius quidam*, der über Tad Herkommen 
der Schwyzer geschrieben habe. Naucler theilt uns die Erzäh- | 
lung dieses Eulogius quidam im Auszuge mit. N achträglich uns 
terwirft er seine Darstellung der Degebenheiten, auf die wir un- 
ten (V) zurückkommen müssen, einer strengen Kritik und be= 
 müht sich ,scriptoris ignorantiam^ an den Anachronismen seiner] 
Schrift nachzuweisen. 1 

Vergleichen wir die von Naucler aus BulboiaV Erzáhlung " 
allegirte Stelle mit unserer Handschrift, so stellt sich deren in| 
haltlich vollständige Uebereinstimmung mit der letztern sofoll 





heraus. Ja, die Concordanz der beiden Berichte ist eine s 
durchschlagende, dass der Text der Naucler’schen Chronik ste 
lenweise ganz ähnlich lautet, wie unsere Handschrift , und deny 
Charakter einer würtlichen Uebersetzung aus derselben annimmfj 
Wir haben dies im Anhange gegenwärtiger Abhandlung (s. Bei 
lage A) durch Zusammenstellung einiger Parallelstellen aug 
fällig gemacht. Ohne allen Zweifel ist also die Erzählung deg 
Eulogius quidam im Naucler’schen Auszuge dem Inhalte nac 
ganz, der Form nach grösstentheils die Geschichte in unsere 
Handschrift. X 

Wie vor ihm der Chronist Nauclerus, so kommt später aue 
Aegidius Tsehudi in seiner ,Gallia Comata^?), im A 
schnitt „Suitia“ auf den Ursprung der Schwyzer zu sprech 
Daselbst erwähnt er seines Vorgängers Nauclerus in folgende 
Stelle: 

„Von irem (nämlich der Schwyzer) vrsprung vnd harkom 
„men vß Schwedien hat einer, Johannes Fründ genannt, an 
„dom. 1440 ein büchli voller irrthum vnd erdichter fabeln vß 
„nem eignen kopf on allen grund vßgon lassen. ... also das ef 





?) V. Autographum Nr. 639 der St. Gallischen Stiftsbibliothek, p. 1. 
Druckausgabe von Gallati, p. 413. 








wb lich, Joannes Nauclerus vnd ander, wider des gemelten Joh. 









ib Fründen fabelgedicht geschriben vnd sine offenbare Irthumb 
ub, meniklichen vor ougen gestellt.^ Hier wird also von Tschudi 
die Verfasserschaft der Schrift geradezu einem Johannes Fründ 


beigelegt. 


lh 
]. 
I Im Anschluss an obige Worte lässt auch Tschudi sich in 
feine Kritik der Schrift über die schwedische Einwanderung der 
Urschwyzer ein. Allein, während Naucler in seiner Chronik des 
‚#Eulogius Erzählung zusammenhängend excerpirte und einzelne 
Wbeschreibende Züge aus derselben aufnahm, führt hingegen 


l schudi aus dem sogenannten Fründischen Berichte nur die 


Vil 


| 


E Jedoch auch in diesen fragmentarischen Anführungen finden 


d auptdaten und die angeblichen Quellen an, aus denen Fründ 





seine Geschichten geschópft zu haben vorgab. 





wir im Wesentlichen dem Inhalt, und, theilweise dem Wortlaute 
#nach, die Erzählung unserer Handschrift wieder.?) Tschudi’s 


| | itate, dem Contexte seines Abschnittes über Suitia aus der Gal- 
lia comata entlehnt und zusammengestellt, lauten durchaus so 
| s ie unser Manuscript. (S. Beilage. D.) 


I 


das Werk, welches unser Manuscript enthält, dann dasjenige das 









d 


Aus dem Angeführten ziehen wir den Schluss, dass einmal 


[Nauclerus reasümirte und endlich jenes, welehes Tschudi kriti- 
Ssirte, ein und dasselbe Buch ist. Dieser Umstand erhöht für 
funs den Werth der weitern Angabe Tschudis, dass ein Johannes 
ÉFründ der Verfasser des Buches sel, wesentlich. Dass Nauclerus 
f die Verfasserschaft einem Eulogius quidam zuschreibt, kann das 


| 3) Als Quelle führt unser Büchlein, wie wır oben gesehen haben (vide 
I1. p. 22), auch Petrarca von Lancisa an. Tschudi nimmt nun diese falsche 
chreibweise in seine Excerpte auf. Der Ort bei Florenz, wo Petrarca sich 
bisweilen aufhielt und von welchem er zubenannt wurde, heisst aber An- 
jeisa, nicht Lancisa. Dieser Umstand beweist ebenfalls, dass das Exemplar 
der Schrift, welches Tschudi vorlag, mit demjenigen, das unserer Hand- 
schrift zu Grunde liegt, harmoniren musste. 





I exer ; Nom Herkommen der Schwyzer. d PO M 















DE Ra 


5A 0000 NomHerkommenderSohwyzer ^ 00000 
Tschudische Zeugniss im Wesentlichen nicht schwächen. Eulo: 
gius, dessen Nauclerus als Verfasser erwähnt, wird von det 
Chronisten entschieden nicht als nomen proprium, sondern al 
Gattungsname gebraucht. Er wollte damit, wie übrigens schon 

das griechische Wort andeutet, offenbar jene Klasse von Leute 
bezeichnen, welche wir Schönschwätzer, Lobredner und die) 
Franzosen beaux parleurs heissen. Ein nach der Gewohnheit 
der damaligen Gelehrten latinisirter Geschlechtsname schein 

Eulogius ebenfalls nicht zu sein. Die etymologische Bedeutung 
des Wortes ist zu allgemein, um damit eine concrete Person Ri 
bezeichnen. Wie nahe es Vergenhans übrigens liegen musste, 
einen Autor, der Sachen und Personen zusammenschweisstejj] 
,quae relatu digna non sunt, quia colorem veritatis non ha | 
| 


| 


beant*, Eulogius zu heissen, bedarf keines weitern Nachweise 
Konnte nun auch Tschudi, welcher dem Johannes Fründ, desse 
schriftstellerischer Thätigkeit und den diesfälligen Ueberliefe? 
rungen noch nahe genug stand, um darüber Genaueres wissen 





und berichten zu können, über die Autorschaft unseres Büchlein 
an sich ein gültiges Zeugniss ablegen, so würden wir doch, tre 1 
dem skeptischen Massstab, den wir in geschichtlichen Dinge 1 
anlegen, auf dieses Zeugniss allein nicht abstellen, wenn ius 
nieht mit andern Thatsachen und Verumstündungen im Eind 
klange stünde. Das Tschudische Zeugniss wird aber ibo 
dere durch all dasjenige, was uns über das Leben und Wirke 1 | 
des Johannes Fründ, über sein Landschreiberamt und die poliJj 
tische Stellung, welche er während sechszehn Jahren in Schwyz | 
eingenommen hat, náher bekannt ist, durchgängig unterstütz 

Ja, man darf es keck aussprechen: Keiner wie Johannes Fründ 
war so befähigt, so geeignet und veranlasst, eine Schrift 
des Inhalts, wie die vorwürfige, zu verfassen und im fünften De- 
cennium des fünfzehnten Jahrhunderts im Schweizerlande zu ver- 

breiten. Ü 
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ers ankr wir Solches an der Hand der spärlichen Nach- 
ELS die uns über Joh. Fründ — fast ausschliesslich in den 
u uzerner Archiven — überliefert und erhalten sind, soweit es 
änser Beweisthema erheischt, in gedrängter Kürze nachzuwei- 
| len. Eine ausführlichere Biographirung Fründs behalten wir uns 
ir eine spätere Zeit vor. ^) 
| Johannes Fründ war geboren in Luzern und Bürger da- 
ke lbst Er war ein homo novus und der einzige des ziemlich zahlrei- 
| Ehen Luzernergeschlechtes diesesNamens, welcher als Staatsmann 
I line hervorragende Rolle gespielt hat. Ob und wie nahe derselbe 
| | it einem Hanns Fründ, der ,jn den eidgenóssischen Nóten vor 
: asel an der Birs* erschlagen wurde, verwandt war, ist nicht 
luszumitteln. Das Geburtsjahr unseres Fründ fällt in den Anfang 
jes XV. Jahrhunderts. Aus seiner Jugend ist uns nur das Eine 
jekannt, dass er in seiner Vaterstadt erzogen wurde, wo damals 
| wofür Al. Lütolf sehr plausible Gründe anführt — eine Mei- 
Itersángerschule blühte.5) Dass er auch die dortige Kloster- 
lehule der Chorherren im Hof besuchte, darf als wahrscheinlich 
Ingesehen werden. Jedenfalls scheint er eine für seine Zeit sehr 
lorgfältige Bildung genossen zu haben. Wie alle Arbeit, so 
|rurde wohl damals auch das Kanzleiwesen gleichsam zunftmäs- . 
lig erlernt und es ist anzunehmen, dass Fründ seine Schreiber- 
kunst zuerst als „lerknabe“ auf do Stadtkanzlei von Luzern ein- 
geübt habe. Wer zu dieser Zeit „syne Gedanken vftütsch kantz- 
isch zu stellen“ fähig war, musste nicht lange auf Beförderung 
Even. 
| 8o trat Johannes Fründ, gewandt in der Führung der Feder, 
lüchtig in der Handhabung der Muttersprache, des Lateinischen 


N 


undig, mit schönen Kenntnissen und Fertigkeiten ausgerüstet, 





| 4) Ich verdanke manche werthvolle Notizen über Fründ der grossen Ge- 


älligkeitdes Herrn Dr. Theodor von Liebenau, Archivarin Luzern, wofür ich 
hm hiemit meinen besten Dank abstatte. —5) Vgl. Ueber Luzerns Schlacht- 
iederdichter im XV. Jahrb, von Al. Lütolf im Gesch. Frd. Bd. XVIII. 1862. 
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ins praktische Leben ein. Ist auch anzunehmen, Fründ Danes in 
Umgange mit den Chorherren, Staatsmünnern und Meistersäns 
gern seiner Vaterstadt viel Gelehrtes über fremde und vaterlän- 1 
dische Historien, Sagen, Traditionen u. dgl. vernommen, so. wal 
er selbst doch kein eigentlich „Gelahrter*, der umfassende, | 
zumal tiefe geschichtliche Studien gemacht und etwa, wie sein 
Zeitgenosse Hemmerlin, das römische, das Kaiserrecht und das 
kanonische Recht verstanden hätte. Er gehörte unfraglich mehij | 


3 
1 





zur Klasse der „wysen“ Männer, die in obigen Doctrinen we : 
niger gründlich, in den Volks- und Landrechten, in Rechtsge 
wohnheiten und Weisthümern aber um so besser bewanderij 
waren. 1 
| Fründ hatte in der That nicht lange auf eine seiner prakti-] 
schen Vorbildung angemessene Beschäftigung zu warten. Schon 1 3 
1499 erhielt er in Luzern die Stelle eines Oberschreibers. nj | 
das kritische Jahr 1437, in welchem die ersten Fehden zwischen 
Schwyz und Zürich über das Toggenburger Erbe am obern zul 
cher See begannen, fällt seine Wahl zum Landschreiber des? 
Standes Schwyz. Fründ bekleidete bis in das Jahr 1453, also, 
über die Dauer des Zürcherkrieges hinaus, das Sehwyzerische] 
Landschreiberamt. 6) Schon in dieser ersten Periode des leiden- | 
schaftlich begonnenen Krieges der Eidgenossen gegen Zürich) 
entfaltete Fründ eine Thätigkeit und Wirksamkeit als Staats-] 
mann und Schriftsteller, wie sie bisher offenbar unterschätzt und 
zu wenig gewürdigt worden ist. D 
Gleichwie der ältere Ital Reding (über den man zu Zürich] 
spüttisch ; sang, „der ist der Küng zuo Schwyz“) das Schwert, so 


6) Im Archiv von Schwyz findet sich, — laut gefälliger Mittheilung des 
Herrn Staatsschreiber Dr. Kothing, — leider nur noch ein einziges Akten- i 
stück und zwar vom 4. Nov. 4438, welche des Landschreibers Namensschrift. 
Joh. Fründ Cancellar, Suiten.» trägt. Man liest sie unter dem Buge der. 
genannten Pergamenturkunde. Diese ist abgedruckt in Dr.Kothings Land- ^ 
buch von Schwyz $. 68 und S. 281 berichtigt. Zürich und Frauenfeld, 1850. 
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war Fründ die Feder der Eidgenossen in der Zeit des Zürich- 
|krieges. Er durfte sich rühmen, nicht nur der Geheimschreiber, 
sondern auch der Freund und Vertraute dieses einflussreichsten 
und bedeutendsten Mannes der damaligen Eidgenossenschaft zu 
‚sein. Mit einem Militärkommando war er zwar nie betraut ge- 
|wesen, aber nichts desto weniger nahm er meist persönlichen 
j|Antheil an dem wilden Feld- und Lagerleben des zwölfjährigen 
|Bürgerkrieges. Er war nicht nur Zeuge der hauptsächlichsten 
IKriegsbegebenheiten, sondern auch der Schriftführer der Schwy- 
|zer bei Waffenstillstandsverhandlungen, , Fridtádungen* u. s. w. 
‚Als mithandelnder Beobachter war er demnach wie Wenige ge- 
eignet, nicht nur der Geschichtschreiber des alten Zürichkrieges 
zu werden, sondern überhaupt der Sache der Schwyzer und ihrer 
IBundesgenossen gegen ihre Widersacher und „reitzigen Unglim- 
|pfer^ in und ausser der Rathstube, daheim wie im Felde, das 
ort zu sprechen. 

So ist denn auch das Hauptwerk, welches Fründ der Nachwelt 
hinterliess, eine werthvolle Chronik des Krieges „dessen Sachen 
Jer je nach und nach geschrieben“, und dessen Augenzeuge er war. 
|Diese Chronik, deren Autorschaft dem fleissigen Manne lange 
|und vielenorts abgestritten wurde, enthält zahlreiche, unzweideu- 
itige Stellen, aus welchen hervorgeht, dass der Verfasser die Er- 
leignisse zum grössten Theile miterlebt hat, die er beschreibt. 
| Wir dürfen uns der Mühe nicht entheben, die unser Thema be- 
|leuchtenden Hauptstellen aus der Chronik des Alten Zürich- 
| krieges hier anzuführen. So schreibt Fründ gleich in der Vorrede 
zu dieser Chronik: , Darum das die herten sweren vnd trefflichen 
[sachen vnd kriege, so zwüschend den von Swytz einsteils vnd 
| 
lallen den die nu lebend oder jemer geboren werdend, dester vn- 
|uergessenlicher blibent, ouch Gottes krafft dár Jnne geloppt 
| werde, mitt des hilff vnd gnaden vnd mit des gemainlichen vfsä- 


der statt Zürich andersteils gewesen sind, yungen vnd alten vnd 





is 
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hens vnd mit ae dess rechtens, so die von Swytz bogerie Ni 
vnd hofftend zü haben, si die sachen vnd kriege gegen denen, 
von Zürich jere vyende vberwunden hand: so han ich Hans) | 
Fründein burger von lucern vnd ze denselben ziten lant- | 
schriberzeSwytz die lóffe vnd sachen in warheit, als die an N 
jnen selbs gewesen vnd mier wüssend sind, vnd kundbar wor« f 
den, vff das aller kürzist wie vnd wär vmb sich die stösse kriege N 
vnd misshell erhaben vnd ein ende genommen hand, in geschrifft, 
geleit, alls hienach geschriben stät, sider die sachen zü güter) 
mässe alle sich by minen zitten erloffen hand vnd selbs zum teil 





da by vnd mitt gesin bin...“ 4i 
S. 85 lesen wir: 1 
. Ich schrib von einlifen, die sach ich da liegen vsgezo- : 

gen, Tn die zalt ich...“ (nämlich Zürcher, die am Etzel fielen), 
Ferner 9.78: 2 
»...leh mag es mit worheit schriben, won ich och die) 
gleitsbrief selber geschriben han mitt miner hand...“ ] | 
t | 


8. 81: | 1 
 5Dif5 ist die richtung von dem krieg vff kilchberg gemacht j | 





dieich vorgenanter Schriber mit schrift vernottelt... a 
8.155: 1 

.. ich sehriber schuf ouch dem botten essen vnd a 
s. 198: | 

. da seittend ettlich botten vss dera mund ich es hort .. T 

S. p a 
„Also santent sy (die Frauen von Greifensee) die eidg nose j 

sen von inen mitt gutten tugenden hinuff gen vstren in das nöchst i 
dorf, dan ich vorgenanter Schriber "n noch einer von Swytz in jj 
ze gleitzlüten zugegeben wurdent . ' | 
S. 948: 1 

„Do bin ich Hans Fründ schriber vorgenant selber ze güter| 

mas by den vergangnen sachen vnd kriegen vss vnd vss gesi à | 
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ıls ein ander guter Eidgnos, so bin ouch im veld in allen 
|reffenlichen Schriften, wen man ieze velde gezogen 
der gelegen ist, gemeiner Eidgnossen schriber 
Es1n... u.s; Ww, 

Anfänglich bewegte sich der Streit zwischen den Eidgenos- 
Jen und Zürich nach Inhalt derselben Chronik, die uns über die 
Persönlichkeit Fründs Auskunft gibt, innerhalb der Grenzen des 
Pidgenóssischen Rechtsganges. Allein gegen das Ende des Jah- 
les 1438 verfinsterte sich die Aussicht und von dem Spruche, 
ler zuerst in Bern (29. Nov. 1438), dann in Luzern (12. Dez. 
jl. J.) versammelten Schiedsrichter, welcher mit Anfang des 
ahres 1439 dem zürcherischen Rathe mitgetheilt ward, datirt 
lie entschieden kriegerische Stimmung in Zürich. Bürgermeister 
Stüssi, das Haupt und die Seele der Kriegspartei, gab keinen 
ron Zürichs bisherigen Ansprüchen auf. Sie sollten durch Schrif- 
jen, durch Umtriebe, durch Waffen, auf jegliche Weise be- 
hauptet werden. Hiebei war der Bürgermeister durch den 1432 
Angestellten Stadtschreiber Michael Graf von Stockach trefflich 
ünterstützt, Ein ebenso unermüdeter, schlagfertiger Arbeiter 
yie Fründ, und noch weit scharfsinniger und gelehrter als die- 
ber, erliess der Stadtschreiber Graf nach allen Seiten hin D ar- 
stellungen, Rechtfertigungen, Protestationen. Für 
die eidgenössischen Verhältnisse, sagt einer unserer vorzüg- 
lichern Geschichtschreiber ?), hatte dieser Schwabe kein Herz, 
pbwohl er sie genau kannte. 

| Im Bunde mit den Waldstátten vom 1. Mai 1351 hatte 
Zürich sich vorbehalten, ohne Einwilligung der Verbündeten, 
sich weiter mit Herren und Städten zu verbinden. Die Ver- 
| ältnisse ihrer Kaufmannschaft und politische Affinitäten 


N 
I 
| 


| 7) vgl. Zürichs inneres Leben während der Dauer des Alt. Zür. Kr. v. 
7. J. Hottinger. — Schweiz. Museum 2. B. S. 124 ff. 








-60 ee | | Vom Heckonimien dor Sehwyzer. 
zogen die Stadt vielfach naeh Deutschland und nach Oesterreie; 
hin. Stüssi und Graf wollten den Versuch wagen, den Gedanke | 
Rudolf Brun's — Bildung einer selbstständigen östlichen Eidge) 
nossenschaft in Verbindung mit dem Hause Oesterreich — zu ver| 
wirklichen. | 





Nachdem die Luzerner Schiedssprüche (vom 9. Márz un|| 
93. April 1437) das Anrecht der Wittwe des kinderlos verstor| 
 benen Grafen von Toggenburg für blosses Leibgeding erklàr| 
und die Toggenburger Erbschaft in die Hände der sechs Cognai| 
ten gebracht; nachdem die letztern das Landrecht von Sehwy | 
und von Glarus für die gesammten Erblande bestütigt und be: 
schworen, die Grafschaft Uznach den beiden eben genannte;| 
Orten zu Pfand überlassen hatten, und nachdem endlich die, ge! 
waltsam in das Burgrecht von Zürich aufgenommene, Landschafl) 
Sargans am 24. Okt. 1440 der Botmässigkeit ihres Grafen wiede 
unterworfen, — die Erbsangelegenheit demnach recht 
lich ausgetragen war: begann Zürich schon am Tage dar: 
auf wieder die Feindseligkeiten. Erst jetzt entbrannte der Haupt! 
krieg, der allmälich die ganze Eidgenossenschaft in Flammeı 
setzte. 

In dem erbitterten Vorspiel der Fehden und Chal 
auf den „Hüten“ und Vorwachen, an den Märkten in Zürich un« 
Rapperswyl, in den leidenschaftlichen „Klagen, Antwurten unt 
Naehworten* vor den Schiedsgerichten und an den Tagsatzun: 
gen mussten die Schwyzer und ihre Anhänger viel Unglimpf und 
Schmähungen von der Zürcherischen Partei hören und erduldem 

Wirentnehmen dieses nachfolgendenStellen aus Fründs „All 
tem Zürichkrieg‘‘ und andern zeitgenössischen Aufzeichnunger| 
(Hüpli, Klingenberg, Tschudi). il 

„Do verlüffent sich viel vnfründlicher Wort vnd ware) 
mengerlei geredt das den Eidgenossen nicht gefiel“ (1436). | 

„Indem sie nun (an dem Zürichsee bei Pfäffikon) gen oin; « 
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!indern mit Macht lagent, wurden viel vnfründlicher Worten 
"wischen jnen geredt^ (1437). i 
| Und begondent (die Zürcher) je mer vnd mer sich gegen 

!"lenen von Swyz vnd Glarus vnfründtlicher Worten vnd 
Werken annemen vnd redten ouch von jnen vor Herren, Stádten, 
I2dlen vnd vnedlen allenthalben jren Unglimpf, das jnen gar 
"rmlidig war** (1438). | 

t „Da schribent die von Zürich von Pfeffikon harus einen vn- 
Wründtlichen Brief vnd schribent jnen nit mer eidgenossen denn 
lar slechtiklichen dem landammann, den räten alten vnd nüwen 
imd den landlüten ze Swwyz'* (1439). 

». „Do gondent si (die Zürcher) sich wunderlich stellen mit 
lbüsen Worten die sie reddent, namlich vnd ane vnderlass, die 





| „Und besonders so kam den von Swytz grosse clegte von 
Iden jren wen die ieren gen raperswyl ze markt furent mit irem 

maltz vnd anderm, das si dann vnfründtlich vnd vnerber- 
llich gehalten wurdent mit bósen schalkhaftigen wor- 


Diese Schmähungen und Verleumdungen fassten die Boten 
|von Schwyz (Ital Reding, Hans ab Yberg und Ulrich Wagner) 
schon am Rechtstag zu Luzern (Februar 1437) in ihrer Antwort 
lauf die Klage der Zürcher (Stüssi und Graf) in die Beschwerde 
Ec die zürcherische Partei streue über die Schwyzer 
lund ihre Bundesgenossen aus, sie wären bundesbrüchige, mein- 
jeidige, mörderische, am Eigenthum der Stadt Zürich räuberische, 


überhaupt schändliche Menschen, welche Kühe für Weiber brau- 


chen und an Ital Reding einen ihrer würdigen Landammann ha- 
ben, der jenem alten Landesverräther von Zürich, dem Erishaupt, 
‚nicht bloss gleich,-sondern des Rades vollkommen werth wäre. °) 


|. 8) Vgl. Tschudi, Chron. II. 239 und Joh. Müller Schweiz. Gesch. Ill. 
| B. 2. Abth. Kap. 5. 
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Die nach der einseitigen Darstellung zürcherkchen Quelle 
geschriebene Ainwyler, beziehungsweise P E Chronik be 
richtet über den Tag zu Luzern: | | 
„Besonder von der Bünden wegen redten si ainander üb 
zuo vnd vergiengent sich vil schalkhafter worten, vnd schenzle- 
ten ainander fast, vnd als fast, dass die aidtgenossen die sachen) 











vnd vngeschriften bi inen behuoben, denn die sachen in ges ) 
schrifft fürbracht wurden.“ °) 1 


B Im Sommer 1443 wurde, wie Aegidius Tschudi meldet dir 
nos 358), „mengerley liedlin zü Rapperschwyl vnd zü Zürich 








denen von Schwyz gesungen, daruß vil widerwillens entstünd 

vnd man inen andere lieder sang.“ Ich führe hier beispielsweise) | 

das bekannte, im Winter 1442 auf 1443 verfasste, Schmählied 

Isenhofers an, welches mit der Strophe beginnt: | 1 
„Wol uf, ich hör ain nüw gedón 





der edel vogel sang.' 

In demselben heisst es an einer Stelle: 
„die bluomen sind erfroren, 
dem adel alls zu laide 





hand puren zesamen geschworen.“ 
Ferner in einer andern Stelle: 

„Blüemi läss din lüejen, 

gang hain, hab din gemach, 

es geraut die herren müejen 

trink uss dem Mülibach.“ 
und: | 

„Den puren wirt ir gwalt gezuckt, 

Das tuot der pfawensch wanz." 1 
In der siebenten Strophe wird Bern vor einem Bündnisse | 

mit den Eidgenossen ganz besonders gewarnt und die Erwartung í 


*) Vgl. die sog. Klingenberger Chron. IV. Abth. Cap 2a p. 239. her“ 
ausgeg. v. Dr. A. Henne, Gotha 4864. 





E»iment in Zürich halten werde: 


„Ich mein iez die von Berne, 

tund ouch als mis denn dunkt, 

uns zündt ain nüwer sterne, 

haiter ist sin funk. 

ir hannd vil mengen puren, 

gewunn es sinen gang, 

si brechen üch durch muren, 

si sparten es nit lang.“ | 

In dem „süberlich (Gegen-)liedlin von eidgenossen“ 

aus derselben Zeit, ist, auf die Handelsleute in Zürich an- 
spielend, in der dreizehnten Strophe bemerkt: die Zürcher hät- 
ten sonst kein Geleit gebraucht, wenn sie aus den Thoren zogen, 
jetzt aber tragen ihre Kaufleute Schmuggelwaaren bei sich, 
larum bedürften sie des österreichischen Schutzes. 1y- 

Allein weit mehr noch als durch Verbalinjurien, Schmäh- 
schriften und Spottlieder, mussten die Schwyzer und ihre Bundes- 
genossen durch die heimtückischen, diplomatischen Schach- 
zügeundKorrespondenzen von Stüssi und Graf, sowie durch 
iie fortgesetzte Lebensmittelsperre und durch das Bündniss 
empört werden, welches die Zürcher zu Aachen auf Sonntag 
nach Veit im Jahre 1442 mit ihrem Erbfeinde Oesterreich 
abgeschlossen hatten. 
| Dazu kam, dass Kónig Friedrich III. den Eidgenossen, mit 
lalleiniger Ausnahme von Ury, die nachgesuchte Bestütigung der 
lalten Freiheiten und Privilegien fortwährend verweigerte. 
| All das war des Hasses, der Unbilden nnd Feindseligkeiten 
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schen Praktiken ihrerseits zu paralysiren. Bie erliessen AS 
unter Anderm an die Städte in Schwaben, in Franken und amji 
Rhein, von denen sie annehmen konnten, sie möchten ihnen | 
nicht abgeneigt sein und gegen sie freundlichere Gesinnungen‘ 
bethätigen, das denkwürdige Memorialschreiben vom 15. r 
Mai 1443. | 


Der Verfasser dieser Staatsschrift war hóchst wahrschein-, | 
lich, schon vermóge seines Amtes und seiner Bestallung als Lands, P 
schreiber, unser Hans Fründ. | 


Dieselbe stellt zuerst der Behauptung, als seien die Schwy- | 
zer ein ungeschlachtes, gemeines, mórderisches und räuberischeg) | 
Bauerngesindel, die Geschichte ihres „wahren“, ehren- und! | 
ruhmvollen Ursprunges entgegen und erzáhlt die glorreichen: | 
Waffenthaten, swelche schon ihre Altvordern vollbracht haben. | 
Gegenüber dem beharrlichen Verweigern der Bestätigung ihrer‘ n 
Freiheitsbriefe durch den Kaiser beruft sich die Denkschrift spem i 
ciell auf die alterworbenen kaiserlichen und kóniglichen Fr eiheiz 
ten und Privilegien der Schwyzer. || 


„Und ist war, sagt das Missiv wörtlich, das wir von vr-.] 
sprung vnsers landes Swytz von gnaden gottes anej] 
alles mittel gehórig gwesen vnd hütt by tage gehórigy 
sind zu dem heiligen rómischen rich; es habent ouch vnser | 
vorderen vor vil hundert jarn römischen a vnd küngen von | 
des heilgen rómischen richs wegen gereisett vnd gedien ett 
gen rom, gen bisántz vnd an andern verre vnd uslándische end, 
als des richs gehorsamen vnd getrüwen vnderthanen. Sámlichi) 
irüw vnd dienste römisk keiser vnd künge vor vnd nach bedachil 
vnd vnser vordren vnd ouch vnser lant begnadett vnd bei 
gabett hant, mit iren volkomnen keiserlichen vnd küng- | 
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ichen gnaden, fryheiten, die wier da ie vnd ie vntzit har 
[nd hüt by tage vns erbotten.“ | 
|  Dezüglich der von den Zürchern erlittenen Schmähungen 
. 8. w. bemerkt das Missiv: 
„Mit semlichen vnd andern sachen si uns vnd den vnsern 
it verachtung vnfründlicher Worten vnd Werken halb er- 
öugent, deshalb wir vnd die vnseren alle tag unser Ber, lib vnd 
lut von jnen besorgen müssend*'.. 
Das Sendschreiben rechtfertigt dann im Weitern die von 
pehwyz den abgefallenen, friedensbrüchigen Zürchern und dem 
ause Oesterreich gegenüber eingehaltene Politik. Schwyz und 
ie Eidgenossen behaupteten nämlich wohl mit Recht, dass der 
ewillkürte Gerichtsstand der Bünde dem reichsgesetzli- 
hen vorgehe und dass Zürich bei richtiger Auslegung des Bun- 
es von 1351 den Eidgenossen auch um seinen Bund mit Oester- 
eich austrágalgerichtlich Red' und Antwort zu geben habe. 
Friedrich IIL, welcher seinem Hause die verlornen aargaui- 

chen Stammgüter wieder gewinnen wollte, war gegen dieSchwy- 
ier und ihre Bundesgenossen nicht nur als Haupt des österrei- 
bhischen Hauses, sondern auch als Reichsoberhaupt feindselig 
'Oorgegangen und hatte in letzterer Eigenschaft die Stände 
les Reichs gegen die Eidgenossen zum Schutze der Reichsstadt 
hürich aufgemahnt. 
Gerade aus diesem Grunde hebt nun das Mises nachdruck- 
EU und nieht ohne Geschick den Unterschied hervor zwischen 
ler Person des Kaisers, als Haupt des Reiches, dem Schwyz in 
inverbrüchlicher Treue anzuhangen geneigt sei, und seiner 
Sigenschaft als Herzog von Oesterreich, dem alten Erbfeinde 
ler Eidgenossen, nunmehrigen unnatürlichen Verbündeten Zü- 


‚ichs. 12) 


[ 
R 





1) Vgl. E. Tschudis Chron. helv. II. p. 365. 
- Mitthlg. z. vaterl. Gesch. XIV. 5 








Stellen der Sehrift, in welchen von dem Herzogthum Oesterreich 


musste. Die eine Schrift ergänzte die andere. 
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Es erscheint sehr begreiflich, dass Landammann und Rath 
von Schwyz nicht officiell in die Welt hinausschreiben lassen 
konnten, Schwyz habe von Ursprung an ohne alles Mittel zum 
Reiche gehört und den römischen Kaisern und Königen geni 
Rom, gen Bisantz u. s. w. treue Kriegsdienste geleistet und 
sei dafür mit königlichen Freiheiten begabt worden, ohne da 
sie sich verfasst hielten, diese Behauptungen mit geschichtlichen 
Thatsachen zu belegen. Für diesen historischen Nothbedarf 
hatte der gleiche unermüdliche Landschreiber Fründ rechtzeitig 
Position genommen und für das Erforderliche zum Voraus ge- 
sorgt. Tschudi behauptet, schon im Jahr 1440 habe Fründ seing 
Ohronik über das Herkommen der Schwyzer verfasst. Die zwei 


und dem Grafen von Habsburg die Rede ist, scheinen ausser 
Zweifel zu setzen, dass dieselbe jedenfalls vor Abschluss des 
Aachener Sonderbündnisses, d. h. vor dem Brachmonat des Jah- 
res 1442 abgefasst worden ist. Nach dem Bekanntwerden des 
Aachener Bündnisses würde der Verfasser kaum mehr geschrie- 
ben haben, die Voreltern der Schwyzer hätten weiland mit gnä- 
diger Erlaubniss des Grafen von Habsburg im Herzog- 
thum Oesterreich von ihrem Lande Besitz genommen, u 
„die Walstet, Berg vnd tal zü rüten vnd zü husen“. Eine spä+ 
tere Chronik, von der wir weiter unten sprechen werden, das 
„Weisse Buch“ von Sarnen,.hat denn auch nicht ermangelt, die 
den Einwanderern ertheilte Niederlassungs-Erlaubniss, statt vom 
Hause Oesterreich, von Kaiser und Reich ausgehen zu lassen. 

Das Missiv an die Reichsstände sollte, wie aus dem Gesag- 
ten klar hervorgeht, der Chronik gerade so den Stempel des 
offieiellen Charakters aufdrücken, als hinwieder letztere den 
factischen Behauptungen, die in dem merkwürdigen Sendschrei- 


ben enthalten sind, zur historischen Unterlage dienen 
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Unaufgehellt bleibt noch die auffallende Inscenesetzung 


tüttern Theil nehmen lassen? 

.. Der Beweggrund liegt auf flacher Hand. Es sollte diese 
Anscenirung nicht nur dazu beitragen, an den Haslern eine Stütze 
‚zu bekommen, sondern das mächtige Bern selbst, das sich an 
dem Kriege gegen Zürich, von dem es persönlich gar nicht be- 








rührt wurde, nur ungerne betheiligte und das anfänglich weit 
‚mehr für das verwandte Zürcherische Stadtregiment, als für 
die Länder sympathisirte, — gegen Zürich umzustimmen und 





ür letztere zu gewinnen. !?) 

Das benachbarte Bernische Kernvölklein, die Oberhasler, 
welche vielfach mit den Unterwaldnern in freundschaftlichem 
"Verkehre standen und „von Alters her auch an das römische 
Reich"gehórten'*, galt in vielen Beziehungen als ein Juwel im 
"Kranze der Herrschaften unserer gnädigen Herren von Bern. 
l'ochten die ,,erberen, frommen von H asle* nicht 1339 mit 
00 „gewapnot man‘ für Bern in der Schlacht bei Laupen? 
Ward ihnen dafür nicht „allen lob vnd dank geseit vnd erbutten 
lie von bern sich inen alweg ze tunde mit lip vnd mit gut, was 
nen liep, nutz, ere vnd dienst were“? Führten nicht um die- 
elbe Zeit, als die von Bern „gebresten an spise hatten, wond 
lieman getorst inen kouff zuführen vnd wes si notdürftig warent 


TA. 
et 















mit der paner reichen mussten ze Spiez — die von Hasle und 
"on Unterwalden ihnen die nothwendigen Lebensmittel zu? 
Bogen die von Hasle nicht mit den Bernern 1352 vor Zürich und 


* 


"fochten sie nicht mit ihnen 1419 gegen die Walliser? !?) 












— 5) Vgl. hierauf bezügl. Bemerkungen in Thüring Frickarts Twingherren- 
Streit. — 13) Vgl. Justingers Berner Chronik. Studerscbe Ausgabe. P. 62. 
‚86. 94. 447. 270. 
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Bei solchen geschichtlichen Vorgängen konnte wohl die i 
unserer Schrift erzählte Stammes- und Schicksalsgenossenscha 
der Waldstütter und Hasler Einiges dazu beitragen, Berns Theil 
nahme am Kriege gegen Zürich erzielen zu helfen und wach É 


















erhalten. 

Die Schrift über das Herkommen der Schwyzer und Ober] M 
hasler scheint auch wirklich zur Erreichung des von ihr beab4 1 
sichtigten Zweckes beigetragen zu haben. Die Stadt Bern, - 
allerdings in erster Linie für das beschworne Bundesrecht un 
die Erhaltung der bedrohten Eidgenossenschaft einstehend, — 
trat dem Kriege der Eidgenossen gegen Zürich endlich, wenn) 
auch ungerne, bei und man weiss, welche wesentliche Hülfe di 
 bernische Reiterei und Artillerie namentlich im Jahre 1443 de 
Schwyzern und ihren Bundesgenossen geleistet haben. 

Einen ähnlichen günstigen Erfolg hatte das Missiv voi 
15. Mai 1443 beiden Reichsstádten. Denn als der Georgenschil 
des Viertels Hegau an den, mit ihm gegen die Eidgenossen ver 
bündeten Grafen Ulrich von Württemberg am 3. Septembe 
1443 eine Mahnung zur Kriegsbereitschaft erliess und eine solch 
von Friedrich Ill. an das römische Reich erging, verweigert 
letzteres die geforderte Hilfe und die schwäbischen Reichs 
städte insbesondere wussten sich neutral zu halten. Auf gescheg | 
hene Anmuthungen gaben diese zur Antwort, die Fehde ginge 
nicht das Reich, sondern Oesterreich an. Sie hatten, schreibt | 
v. Stälin, ein Mitgefühl für den Freiheitssinn der Schweizer un 
wenig Neigung zu der vorkämpfenden Ritterschaft, an deren Ein 
gung vom Jahre 1442 sie keinen Antheil genommen hatten.! 

In den bisher gegebenen geschichtlichen Nachweisen lieg 
die Veranlassung, die Entstehung, die Vaterschaft und de 
Zweck der Schrift über das Herkommen der Schwyzer. Von 





4) Wirtemb. Gesch. von Ch. F. v. Stálin. IIl. Th p. 463. 
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hr gilt recht eigentlich was Lilienkron von den politischen 


D ichtungen so richtig bemerkt: Sie war aus den Zeitbegeben- 
heiten als eine unmittelbare Folge derselben hervorgegangen. 


| 
| 


Dang der Ereignisse unmittelbar einzuwirken, „indem sie die 


Ihre nächste Absicht war darauf hingerichtet, auf den weitern 


Gemüther stimmen und die Geister im Volke für eine bestimmte 
Auffassung der Sachlage gewinnen sollte.“ 

| Ich musste darum die historischen Hergänge der Zeit, der 
die Schrift entstammt, wenigstens insoweit vergegenwärtigen, 
Hass ich die Seiten der Ereignisse und Streitfragen ins Gedächt- 
niss zurückrief, auf welche die Schrift hinzielte. Meine Erklä- 
rungen wollten kein Gemälde des Alten Zürichkrieges geben, 
sondern unserer kleinen Chronik lediglich den unsern Blicken 
‚ntschwundenen Hintergrund in den nothwendigsten Umrissen 
erlegen und deren concrete Beziehungen aufdecken. 

| Des Landschreiber Fründ's Verfasserschaft der Chronik 


anbelangend, bleibt mir schliesslich noch ein Moment zu berüh- 















Prüft man Inhalt und Form des kleinen Werkes, so gelangt 
an zu der Ueberzeugung, dass dasselbe zwar einen patriotisch 


Besinnten und wohlunterrichteten, aber keinen, auch nach der 


damaligen Zeit wirklich gelehrten Verfasser verrüth. Gerade als 
einen solchen Mann haben wir aber unsern Landschreiber ken- 


| 


en übrig. 
| 
| 









Jl 
I 


men gelernt. 

| Führte es nicht zu weit, so kónnte man auch eingehender 
| iachweisen, dass Sprache, Styl und Sehreibart, deren sich 
der Autor der kleinen Schwyzerchronik bedient, von der Schreib- 
weise nicht wesentlich abweicht, welcher wir in seinem „Alten 
Zürichkriege“ begegnen. Wir übergehen z.B., dass sich hier 
jwie dort die Formen harum, harin, mier, ier, mitt, nitt, die 
‚Verdopplung der Consonanten (häufig als blosse Schreibeschnór- 
kel), der Wechsel zwischen u und v, die Formen thein, sóm- 
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lich (tantus), treffenlich, hit, werinen u. dgl. vorfinden. Man 
begegnet diesen Schreibeformen auch in andern Schriftwerken 
des fünfzehnten Jahrhunderts. Als dem Hans Fründ schon mehr 
eigenthümlich führe ich dagegen an: die in beiden Werken an- | 
gewandten doppelten Negationen, die zwei- und dreigliedrigend 
tautologischen Redensarten wie: erholt, enpfangen ond verdient; : 
berufft ond beschickt; gemant ond erfordert (G); beruft, gemant [ 
ond erfordert (Z. Kr.) etc.; endlich die Umschreibung des Im: 
perfectums mit dem Hülfszeitwort und dem Infinitif des Haupí- 
verbums, z. B. wurdent sy sich bestätten (G); wurdent sich" 
sament onterreden (Z. Kr.) etc. Hinwieder hat allerdings der " 
Zürichkrieg einige alte Formen, die vermuthlich der Copist vonj 
1546 aus seiner Vorlage fallen liess, z. B. dhein (G chein), ald : 
(G oder), es enhalf nüt, ioch (G puta laussen (G lassen) en-] 
wölltend u. drgl. : | 
Aus dem Allem darf man wohl den berechtigten Schluss zie- 
hen, der Verfasser des „Alten Zürichkrieges* sei auch derjenigl 
unserer Abhandlung über das Herkommen der Schwyzer und? 
Hasler und letztere müsse ihrem ganzen Inhalte nach | 
heit als eine politische Tendenzschrift aufgefass 
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WV. 
Erfolge und Schicksale der Fründischen Schrift. 







Obwohl Fründ seine Schrift über den Ursprung der Schwy- 
| er und Hasler wohl berechnet im Allgemeinen in eine ganz 
pbjectiv gehaltene, geschichtliche Form, ohne alle politische 
| ärbung einkleidete, scheint uns doch in einer Stelle die Ani- 
mosität gegen Zürich durchzuschimmern. 


Blickten die, einen weit reichenden Handel treibenden, 
Städtler von Zürich auf die Viehzucht treibenden Ländler hinten 
n den Waldkantonen mit Verachtung herab, so verhöhnten diese 
dagegen den Krämergeist und das Krämervolk in Zürich, dessen 
Regierung sich bald zu dem einen, bald zu dem andern seiner 
mächtigen Nachbarn hinneigte und sich dadurch. oft zu einer 
nicht nur schmiegsamen und zweideutigen, sondern auch wort- 
und eidbrüchigen Politik erniedrigte.!) Darum stellte Fründ 
das von den Kaisern Honorius und Arcadius gegebene einfache 
"Wort und Versprechen hóher, als den Eidschwur eines Kauf- 
manns: ,Wann aber nun gar ein schlecht verheissung ond ein 
wortt Eines Fürsten sol me übertreffen, dann Einss Koufmans 
schweren, do wolten die Keiser Ir wortt statt halten ond Ir ver- 
heisung nitt brechen.“ 


Sei dem jedoch wie ihm wolle, gewiss ist, dass die Feinde 
der Eidgenossen über die Absicht und den Charakter der Frün- 


1) Wagten doch die Zürcher in einem Missiv an die Eidgenossen vom 
10. Herbstmonat 44429 das Bündniss mit Oesterreich als eine für die Eidge- 
nossenschaft gleichgültige, für ihre Kaufleute aber nothwendige Form 
der Herstellung des (durch den Sarganserkrieg) unterbrochenen guten 
Einvernehmens mit Oesterreich darzustellen. (Vgl. J. Müller, Schweiz. Gesch. 
HI. Bd. 2. Abth. 10. Kap.) 
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dischen Schrift keinen Augenblick im Zweifel sein konnten. Von | 
ihnen wurde sie auch bald als das erkannt, als was nun auch win, 
sie kennen gelernt haben, als eine politische Tendenzschrift. — : 


lix Hemmerlin in Zürich, fand sich denn auch vor Allen berusj 
fen, auf die Fründische Schrift zu antworten und sich in seiner) 
Bnilereng namentlich über das Herkommen der Schwyzer und | 
die Art, wie sie und die übrigen Waldstätter zu ihrer Freie 


und zu ihrem Bunde gelangt seien, einlässlich zu verbreiten. | 


Der zürcherische Chorherr, Freund Stüssi's und Staatsconsultor,| 
entledigte sich seiner Aufgabe, indem er den, schon um das Jahrı| 
1444 begonnenen, aber erst 1450 bekannter gewordenen, gehar- 





nischten Dialog „De Nobilitate et Rusticitate^ vom Stapel lau-- 
fen liess, in welchem er ein besonderes, ebenso gelehrtes als bos-4 
haftes Kapitel „De ortu Suitensium“ eingeschaltet hatte. Inij 
seinem l'amphlete bestátigte Meister Hemmerlin im Allgemeinen 





die von der österreichischen Partei in Zürich über die Sechwyzery 
in Umlauf gesetzten Beschimpfungen und Verleumdungen, sieil 
seien Kuhgyren, eine Abart viehanrüchiger, ungeschlachteri] 
Bauern, weit entfernt Abstämmlinge einer edlen Race zu sein.) 
Was aber die Schwyzer und Eidgenossen am meisten empórenj 
musste, das war die Behauptung Hemmerlins: der Waldstätte-.| 
bund habe mit frevelhafter Empörung und Meuterei gegen denil! 
rechtmässigen Landesherrn, mit der meuchlerischen Ermor-. ll 
dung seines Castellans, kurz mit Missethaten der verworfenstenill 
Art seinen Anfang genommen, wie sie hier zum ersten Male vong 
dem Zürcher Chorherrn erzählt werden. | 

Gleichwie sich Fründ, die Abstammung der Schwyzer 
betreffend, auf a wortspielerischen RE von Suetii 


Vékvavdtschas der Bolweduih lieti mit den Schwyzern, Suiten- | | 
ses, zu folgern, so bereicherte der gelehrte Magister Malleolusi 
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ie Abstammungssage mit einem neuen „Kern“, indem er her- 

















N 
husetymologisirte , der Name Schwyzer müsse von Switten, 
jchwizen abgeleitet werden. Die Schwyzer seien nämlich nichts 
ınderes als Abkömmlinge jener besiegten Sachsen, welche Karl 
ler Grosse zur Bewachung des Alpenpasses gegen die Lombar- 
lei in das Engthal (Vallis arta) verbannt habe, wo heute das 
Jorf Arth sich befinde. Diese Sachsen, an ihrem Verbannungs- 
Drt angekommen, hätten dann ausgerufen: „Wir wollen hie 
Iwitten“ (schwitzen). Daher sei der Name der Schwyzer ent- 
[tanden. 

Man sieht, dass in diesem Fedérkrieg der geschichtskun- 
licere Hemmerlin seinem Gegner in Schwyz nichts schuldig 
lieb. Die spitze Bemerkung, welche Fründ über die fides 
nercatoria der Zürcher hatte fallen lassen, war von Hemmerlin 
vollgerütteltem Masse zurückbezahlt. So kann man sich’s 
Much erklären, wie die Eidgenossen, selbst nach Beendi- 


Das witzig aber leidenschaftlich geschriebene Pamphlet 
|Temmerlins vermochte nicht zu verhindern, dass Fründs geschicht- 


fiche Darstellungen in immer weiteren Kreisen bekannt wurden. 
Dbwohl dieselben, weil in Prosa abgefasst, in ihrer 9 
läumlich auf einen engern Kreis beschränkt bleiben mussten, als 
Jolitische Lieder und Dichtungen, die von männiglich gesungen 
ıvurden, so war ihre unmittelbare Wirkung doch eine bedeu- 
ende und folgenreiche, und zwar vorweg, wie sich von selbst 
tlersteht, in den Waldstätten. 

| Zwanzig und einige Jahre nach Abfassung der Fründischen 
ilehrift begegnen wir im Obwaldner Landbuche, von dessen 


NE RC US RE EU LAN | 
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Einband das „Weisse Buch“ genannt, — einer Chronik, weichä 
(geschrieben zwischen 1467 und 1476) den „Anefang der droyel ii 
ländern“ erzählt wie folgt: 3 
. ,Von Swiz ond Underwalden, wie sy 

da har BS Erlich kommen sind.“ 


Schon Rych oxi bland hat, das jnnen gónnen ist, da ze Rüten 1 
ond da ze wónen.* 1 
„Demnach sind Römer kömmen gan Vnderwalden, den) 

hat das Römsch Rych oüch da gönnen ze Rüten ond da ze wüs 
nen, des sind sy gefryett ond begabet.“ i 
„Darnach sind kömen von Sweden gan Swytz dad 
dera daheim ze vil was, dieenpfiengen vo dem Römll 
schen Rych die Fryheit, ond würden begabet da 2 
bliben ze Rüten ond da ze wónen.* 1 
Der Verfasser der Sarner Chronik blieb bei der Fründischen ii 

| 
Aufnahme der dänischen Ba des Schützen Toko und 
durch Umwandlung des letztern in den Schützen Thall, weitet | 
aus und brachte damit die Geschichte von Staufachers Geheim « 
bund in Verbindung. Er machte es sich überhaupt zur besonde " | 
ren Aufgabe, die beleidigende und schmachvolle Geschichte! 
Hemmerlins über die Entstehung der Freiheit und des Bundes] 
der Eidgenossen durch eine neue, erweiterte, ehrenvollere zii 
ersetzen. Diese sollte den Bus leisten, dass die Waldleute | 
Sich rechtmássig gegen die Habsburgische Frevelherrschaft erho| " 
ben und wider diese ihr Schutzbündniss geschlossen hätten. || 
Dass aber Fründs Schwyzerchronik insbesondere in Schwy. ! i| 
selbst sehr populür werden musste, ist einleuchtend. Am Anfang | 
des XVI. Jahrhunderts wurde sie sogar zum Gegenstande eine el 
legislativen Verfügung der Landsgemeinde gemacht. | | 
Am Ostermontag des Jahres 1531 ist nämlich „vff der fry o1] 


Schwedensage nicht stehen, sondern beutete dieselbe, durel 
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weidhub an einer offnen, berufften Landsgemeindt für sich ge- - 
homen bedacht vnd betrachtet worden, unser fromen altvordern 


narkommen, wie die vß Schweden von hungersnott wegen mit 
lem Loß ußgetrieben. Und als sy von dem Land Schwedyen us- 
kangen, hat man Inen befolchen, das sy sich theinen Irdischen 






erren underwerffen noch eygen machen, sunder allein dem her- 
fesu,.... und dem zu Eeren Lob und Dank.... sölten sy zü 


N 


remeinen Landtlütt angesechen und semlichs wiederum ernü- 







en Gott, der sy erschaffen vnd dem waren gottessun Christo 














er stund sines todts Betten fünff pater noster, fünff ave maria 
nd einen christlichen glouben... Semlichs haben gemelt unser 


ert und mit einhelligen meer uff sich genomen, das alle unsre 
j andtlütt, und wer by uns wonen wil, zü der zit, so man mitten 
jag lütet, Einer sy in holtz oder in feldt, oder wo einer sy, sóllten 
ıffknüwen und Betten Cristo Jesu in sin Liden mit zerspannen 
| rmen 5 pater noster und so vil ave maria und einen Cristlichen 
| loüben ane geferde.*?) 


Dass auch die, angeblich aus Schweden miteingewanderten 
Hasler, bald nach der Abfassung des Fründischen Büchleins 
In den Besitz einer Kopie desselben gekommen sein mussten, ist 
ehr begreiflich. Die alte, erste Abschrift, die über den Brünig 
;u ihnen gelangte, ist aber naeh Annahme der Reformation um- 


| 


rearbeitet und erneuert worden. Von allen katholischen Erinne- 













rungen und Anspielungen wurde sie gründlich gereinigt, bis sie 
Iliejenige Gestalt erhielt, unter der wir sie als Handschrift H 
rom Jahre 1534 oben kennen gelernt haben. Diese Umschrei- 
Dung und Aenderung wurde unzweifelhaft nicht von einem 
asler, sondern in Bern selbst vorgenommen; denn als die 
Hasler 1528 mit den aufrührerischen Gotteshausleuten von 


[nterlaken für Beibehaltung des alten Glaubens gemeinsame 


| * Vgl. Landbuch von Schwyz, herausgeg. v. M. Kothing. Zürich und 
rauenfeld, p. 172, 
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Sache machten und durch Landsgemeindebeschluss vom Tug uni ij! 
gleichen Jahres, mit Hülfe der Unterwaldner, die Messe wieden 
einführten, mussten sie durch Gewalt zur Annahme der Reform 
und zur Anerkennung der Oberherrlichkeit Berns gebracht wers | 
den. Bei diesem Anlasse sind den Haslern ihre Freiheitsbriefegl 
Urkunden, Urbarien u. s. f. genommen, nach Bern gebracht und]! 
diese ihnen erst nach einigen Jahren wieder zurückgestellt wors 
den. Kein Wunder also, wenn in der Handschrift H in der Bitte 
an die beiden Kaiser jene Hauptstelle des Originaltextes „ad 
wier vnnd vnnser nachkommen keynem wältlichen gwalt vnders 
thänig ze sin ouch keynenn gebotten en ze sin, vßgenom+ 
men dem christenlichenn keyser... * — völlig mangelt. Sie] | 
wurde von den ungnädigen Herren in Bern kurzweg ausgemerz 2 | 
Eine sehr populüre Verbreitung erhielt Fründs Erzühlung / 
durch das sog. Oberbasler Ostfriesenlied, von dem ausdrück? | 
lich bemerkt wird, dass es „nach Inhalt der Chronik gesetzt, zug] 
gedächtniss gesungen und geschwetzt“ worden sei. Wir verw | 
sen bezüglich dieses ziemlich berühmt gewordenen Liedes aufgl| 
‚Rochholz‘ „Eidgenössische Liederchronik*, wo es, wie leiden | 
Alles, was diese Sammlung enthält, kirciligeike modernisirt p. 381 i 
— 396 abgedruckt erscheint. 3 
Die Kunde von dem angeblich Friesischen Ursprunge ad 
Hasler hat sich auch im Frutiger Thale schon früh verd 
breitet. Im Jahre 1505, so erzählt eine Urkunde im Frutigeg 





Landbuche, seien am Samstag nach unsers Herrn Fronleichnamsg| 
tag fünfundvierzig Frutiger nach dem Hasli gezogen, um dort an | 
einer Fastnachtslustbarkeit Theil zunehmen. Man habe die Frutis | 
ger damals, nach ihrem feierlichen Einzuge in die Kirche geführt, it 
habe ihnen das Landesbanner gezeigt und die Landeschronik, l 
vorgelegt, worin zu lesen stand: „wie sie (die Hasler) dahar kosı 
men sigen vss dem land Schweden und Norwegen, von großem 
hunger allweg der X Mann mit sinem hußgesindt vß eignem vas 


! 
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lerland schweren müssen, kamennt jn das Land Hafile, das do- - 
jemol ein vnbuwen ort war, huben daselbs an ze buwen vnd zu 
Iverken, mit vil ander worten jn derselben kronek begriffen.* 

| Gegen das Ende des sechszehnten Jahrhunderts (nach 1583) 


jammen, in welehem der Fründischen Erzáhlung unter Anderm 


| ketreulich nachgesprochen ist: 
d ,Also hab ich vernommen 
| Wie sie (die Hasler) entsprungen sind, 
Aus Friesland sind si kommen. 
—— Mit man vnd wib und kind.“ 
4 Dass Fründs Chronik über das Herkommen der Schwyzer 
En dem, an Ohronisten und Liederdichtern fruchtbaren, an Bil- 


lung für jene Zeit verhältnissmässig hervorragenden Luzern, 
Blem ältesten Gliede der Eidgenossenschaft nächst den Wald- 





Mtätten, bald bekannt und in Prosa wie in Versen verarbeitet 


| | urde, ist sich nicht zu verwundern. 

Wir berühren hier zuerst Petermann Etterlin, welcher 
In seiner 1507 erschienenen Eidgenössischen Chronik von der 
ründischen Erzählung unzweifelhaft Gebrauch gemacht hat. 
Nicht alle Waldleute, meint Etterlin, seien schwedischen 
| rsprungs. Die Urner, schreibt er, stammen von einer Ab- 
lhheilung Gothen ab, die in die Gebirge geflohen seien, als ihr 
Wolk von Belisar aufs Haupt geschlagen worden. Die Unter- 
waldner macht er zu Abstämmlingen von Römern, welche Italien 
Folge von Bürgerkriegen hätten verlassen und in den Alpen 


Bine Zufluchtsstätte suchen müssen. Zuletzt sei die Landschaft 


Aer schwedischen Einwanderung geschöpft zu haben angibt, kann 


Bffenbar keine andere sein, als Fründs kleine Schwyzerchronik. 
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Alles was in derselben hierüber berichtet wird, steht auch beij 
pum ehe em Ran ai wie er bemerkt] 


troffen, als einen Fáhrmann bei der Fáhre zu Brunnen, wo d 
stets eine solche befunden habe. Ihre Absicht sei eigentlich gedi 
wesen bis nach Rom vorzurücken, allein ein Sturm habe sie a 1 
diesseitigen Seeufer festgehalten. Während dieser Zeit hätten) 
sie die Gegend durchstreift und, da sie einige Aehnlichkeit zwi 
schen ihr und dem verlassenen Heimathlande gefunden, seien 
sie dadurch zum Bleiben und zur Ansiedelung bewogen worden | 

Etterlin kennt blos zwei Anführer des Heereszuges der vers 
bannten Auswanderer, einen Schwit, in dessen Namen wir eine) 
Abkürzung des Fründischen Schwitzerus oder Switernus erken?. 
nen, und einen Scheyg. Zwischen diesen beiden Brüdern ent? 
spinnt sich ein Streit um die Entscheidung der Frage, wer von! 
ihnen beiden der neuen Ansiedlung den Namen geben soll. Ein) 
' Zweikampf entscheidet zu Gunsten von Schwit. 1 

Dem in solchen Dingen sonst wenig skrupulösen und keid 
neswegs zweifelsüchtigen Etterlin muss der Name Remus, wel: 
chen Fründ dem zweiten Anführer der schwedischen Emigrirten 
verleiht, doch als eine zu plumpe Nachahmung der römischen) 
Legende vorgekommen sein. Wenigstens fand er für nöthigy) 





diesen Namen zu germanisiren und in Scheyg umzuwandeln. 

Um so auffallender ist es, dass Etterlin einen andern Haupt) 
zug aus der Gründungsgeschichte Roms aufgenommen und nachll| 
Schwyz verpflanzt hat, nämlich den Bruderkampf um den Name m 
der neuen Ortschaft, während Fründ der Versuchung widerstans| 
den hatte, die altrömische Sage noch mehr auszubeuten. 1 

Ein Landsmann des Chronisten Etterlin, Nikolaus Schra“ 
din, Schreiber zu Luzern, hatte schon 1499 die Fründische Er 
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lichtung zu seiner Reimehronik vom Schwabenkrieg benutzt. | 
[jchradin ging von dem Grundsatze aus: 
| „Es sei notürffig vnd güt 
Was man zü zytten gloubt oder düt, 
Das man das merk vnd vfschrieb, 
Damit ein ding im gedächtnuß blyb.* 
Getreu Beer One el no dann auch der Mu 


Namen der Helden in seine Knittelverse „glöubig“ ein und trug 
nit dem Ostfriesenlied nicht am wenigsten dazu bei, dass sie zur 
l'olkssage wurde. (Vide Beilage B.) 

| Ich habe oben mm. dass die Porsche Schrift, 


len- und Schriftensammlung des Hartmann Schedel in 
Nürnberg gefunden haben, sattsam geleistet. 

Aber auch in den Besitz eines andern deutschen Nachbars, 
les Johannes Nauclerusin Tübingen, war, wie wir wissen, 
lin Exemplar der Fründischen Chronik in der zweiten Hälfte des 
KV. Jahrhunderts gelangt. Ich habe Nauklers Chronik, in wel- 
Iher Fründs Schrift Erwähnung geschieht, bereits oben ange- 
üihrt (S. 9). In der Beilage C. findet man den bezüglichen Aus- 


Ina runden die ersten wissenschaftlichen Angriffe auf sie ge- 
p. Während nämlich ein, Datus m einfach abge- 
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war hingegen Nauclerus der bo der die groben Nähte auf d 
deckte, mit denen Fründ seine Phantasiestücke zu historischen Lil 
ponen URN EN Inacı derselbe den Lobred- 


der Sachsen, den NL gab, trat eine vorübergehend | 
Reaction gegen die URN En und was mit ihr zusammens 
hängt, ein. 1 
So fand Wilibald Pirkheimer (geb. 1470, gestorben 
1530) in seiner Beschreibung des Schwabenkrieges, im Kapite 1 
über die Thaten und Bündnisse der Eidgenossen, an der Sage di 
von einer schwedischen Abstammung jener Gebirge 
sowohl wegen der Entlegenheit Schwedens, als mit Rücksic itl 
auf die Unfruchtbarkeit und Unwirthlichkeit des schweizeris 
schen Gebirgslandes wenig Glaubwürdiges.?) j 
Beatus Rhenanus (Beat Bild von Rheinach, geb. 1483j 
zu Schlettstatt, gestorben 1547) Verfasser der ,Rerum Ger L 
Libri III“ (1531) kannte Fründs Schrift ebenfalls und suchte dies. 
selbe zu widerlegen. Er selbst etymologisirt, die Schwyzer hätten! | 
ihren Namen von einem Gau der Sachsen, dessen Bewohner sch 
Vitae geheissen. Diese hätten vor alter Zeit ihre Wohnsitze nali! 
dem jetzigen Lándehen Schwyz verlegt. Den Anfangsbuchstabeni 





S habe die zu Zischlauten geneigte Landessprache Ana 
Die a Kritik über we Pot E ist von vei 


Saunders: von Stumpf und Techndi, geübt worden. | 
J names Stumpf bespricht, ohne Fründ zu nenned] 
dessen Schwedensage zwei Mal, Seite 208 im vierten und Sei e 
171 im sechsten Buch seiner 1548 zu Zürich erschienenen , Chros, 
nik loblicher Eidgenossenschaft^. Er beruft sich dabei immer 


3) Bilibaldi Pirkheimeri Bellum helv. in Thes. Hist. Helv. Tigur. 1135. 
p. 3. a 





Vom Herkommen der Schwyzer. 81 


uf „etliche Geschichtchreiber“; allein aus den diesen Geschicht- 
hreibern enthobenen Stellen geht hervor, dass trotz des Col- 
sctivausdruckes „etliche“ doch immer nur einer und derselbe 
emeint sein kann, nämlich Fründ, dem jene sämmtlichen Stellen 
tnommen sind. Im vierten Buch Seite 208 bemerkt Stumpf, 
r habe unter den ,Etlichen* — Geschichtschreiber aus der Zeit 
riedrichs III. im Auge. Wenn man erwägt, dass dieser Kaiser 
























erade in dem Jahre zur Regierung kam, als Fründ, nach Tschu- 
is Aussage, seine Schrift abfasste, so scheint es ziemlich sicher, 
ass Stumpf keinen andern als eben Fründ gemeint haben kann. 
on einem Liber Augustalis und einer Chronik Alfonsi, schreibt 
r, hab! er nie etwas gesehen und würden ihm wohl diese Chroni- 
en auch niemals zu Gesicht kommen. 

Im Uebrigen rügt Stumpf die chronologischen und histori- 
hen Widersprüche in der Fründischen Schwedensage, bestreitet 
uch Hemmerlins und Nauclers Erzählungen von der Sachsen- 
bkunft, pflichtet dagegen der von Tschudi zuerst aufgestell- 
»n und ihm von diesem (noch vor Abfassung der „Gallia Co- 
1ata^) privatim mitgetheilten cimbrischen Abstammungshypo- 
ese bei; gibt jedoch auch die Möglichkeit einer gothischer Ein- 
anderung zu. 

Völlig vernichtend fiel Gilg Tschudi in seiner „Gallia 
‚omata“ über Fründs Büchlein her. Er überschüttet den Ver- 
ısser mit Spott, weil er aus dem Arianer Alarich einen Schir- 
ier der Kirche, aus dem Verfolger des Kaisers einen Bundes- 
enossen desselben, und weil er Alarich zum Sohne des Rada- 
ais machte. Hinwieder nimmt Tschudi doch auch, zum Theil 
ach Fründ, eine Auswanderung aus Schweden, Norwegen und 
Istfriesenland an. Sechs tausend Schweden und zwölf hundert 
riesen, meint auch er, seien des Hungers wegen ausgezogen 
wie der Switterer, Unterwaldener und Hasler alte herkommen 


ezeugen.*(!) Nur führt Tschudi das Ereigniss auf die Zeiten der 
Mitthlg. z. vaterl. Gesch, XIV. 6 
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Cimbern zurück, deren Auswanderung aus Skandinavien er 
das Jahr 114 nach Chr. verlegt. Es seien, meint er, die Uebei 
reste jenes Volkes gewesen , welche die Tiguriner, nach der dure 
Marius in der Lombardei erlittenen Niederlage, aufgenomme 
und die sich dann unter ihren Hauptleuten Switer, Scheyc 
Rumo und dem ostfriesischen Resty in obige Landschaften g 
theilt haben. Resty, aus der Stadt Haselingen in Ostfriesen! 
habe dem von seinem Haufen besetzten Thale den Name 
Hasle gegeben. So macht auch der schweizerische Herodofi 
indem er Fründ bespöttelt, seinerseits Geschichte (s. Beilogi 
D. Fragmente aus der Gallia comata). 

Allein trotz dieser scharfen: Kritiken über Fründs Büchleil 
erhielt sich doch die von ihm erdichtete Erzählung im Gedáchi| 
niss der Eidgenossen. 

Es traf hier vollkommen ein, was Riehl von der Entstehunj| 
der Volkssagen bemerkt. ,Die Volkssagen, schreibt hiehl, wei 
den von Einzelnen angeregt, gewinnen aber ihren Vollgehai 
erst dadurch, dass sie vom Volke erfasst, und fortgebildet ach 


so zuletzt zur Aussprache des Volksbewusstseins werden. Dil 
1 





Politik des Verstandes verdunkelt sich erst zur Gefühlspolitik 
und verklärt sich dann, um von der óffentlichen Meinung durel 

i 
So wurden auch die Fründischen Erzáhlungen vom Volk; 


sreifend erfasst zu werden.“ 


erfasst, nach und nach durch seinen Glauben geheiligt und keit 


Zweifelsucht, kein Unglaube war mehr im Stande sie zu erschü Li 


tern oder in Vergessenheit zu bringen. Im Gegentheil trie, 
die Sage einen üppigen Ausláufer in dem Lande selbst, aus wei | 
chem die Schwyzer in grauer Zeit ausgewandert sein "d 


nämlich in ur, 4) m 


4 Vgl. die Abhandlung über die Abstammung der Oberhasler ji 
Schweden. Schweiz. Gesch. Forscher. Bd. VIII. S. 305 ff. 
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iron St. Jakob gegen die Heerhaufen des Königs von Frankreich, 

den Schlachten von Murten, Grandson und Nanzig gegen 
i arl den Kühnen von Burgund und im darauf folgenden Schwa- 
penkriege erworben, erregte die Bewunderung und das Erstau- 
ien von ganz Europa. Es musste aber dieser Kriegsruhm nament- 


echtem Stolze erfüllen. 
Es kann daher gar nicht auffallen, dass man sich in Schwe- 
en — dem angeblichen Mutterlande der Schweizer — über die 


Ich zu bescháftigen anfing. 

Der erste, der dieses that, war Erik Olaus (Olavson), 
Dechant von Upsala, Verfasser einer Geschichte der Schweden 
nd Gothen, als dessen Todesjahr 1486 angegeben wird. 

In Olaus' Fussstapfen trat Johannes Magnus (Magnuson) 


seiner Geschichte der Gothen und Schweden, welche 1554 


Rom im Druck erschien. Magnus erzählt, er habe in der 


ort. Der skandinavische Ursprung werde dort nicht nur durch 
i e schweizerischen Geschichtschreiber berichtet, sondern auch 
rch den wohlwollenden, freundschaftlichen Empfang dar- 
ethan, der jedem die Schweiz besuchenden Schweden zu Theil 
‚erde, wie er (Magnus) an sich selbst die Erfahrung gemacht 
jabe. : 
| In einem Edict von 1555 erwáhnt Kónig Gustav I. 
Wasa) eines gothischen Heerhaufens, der einst in fremde Lün- 
fer gezogen und endlich, nach vollbrachten tapfern Kriegsthaten, 
1 Helvetien sich angesiedelt habe, wo noch zu seiner Zeit die 
f achkommen fortleben. 
6 * 
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Bekannt ist, dassauch König Gustav Adolf, als er zur Zeit ji 
des dreissigjährigen Krieges mit den Eidgenossen in eine AL| | 
lianz gegen Oesterreich zu treten wünschte, sich auf die Stamm | 
verwandtschaft der Schweizer mit den Schweden, als auf ein 
Pfand wechselseitigen Wohlwollens, ausdrücklich boit In dich 
sem Sinne lautete die lateinische Anrede, welche der Botschaf. | 
ter des Königs, Ritter Christoph Ludwig von Rascha, am 15 | 
October 1634 an die versammelte Tagsatzung hielt. | n 

Im siebenzehnten Jahrhundert zog Graf Benedikt Oxen| 
stierna (gestorben 1702), welcher bei seinem Aufenthalte in den, 
Schweiz das sogenannte Östfriesenlied singen hörte, und inj 
Laufe des achtzehnten Jahrhunderts Professor Nejker i 
Upsala über die Herkunft der Oberhasler aus Schweden nähere] I 
Erkundigungen ein. Als dem letztgenannten einige Bruchstückı | 
aus dem Landbuch von Hasle, sowie das Ostfriesenlied abschrif al 
lich mitgetheilt worden waren, verfasste, mit Berufung auf da 
Mitgetheilte, der Ostgothenländer Jakob Ek eine Abhandlung | 
„De Colonia Suecorum in Helvetia“, die er 1797 in der Akadeı| 
mie zu Upsala vortrug. Der gelehrte Professor sprach ati| 
Sehlusse seines Vortrages seine persönliche Ansicht dahill, 
aus, es habe wirklich eine solche Auswanderung stattgefunden]! 
wennschonin Schweden selbst weder Sagen noch Ge 
schichtsbücher dieser Emigration erwähnen, inden hl 
nicht wohl angenommen werden kónne, es sei dil hn 
schweizerische Sage ursprünglich blosse Er dich | 
tunggewesen (!). | 

Die letzte schwedische Schrift über die Abstammung de 
Sehwyzer aus Skandinavien verdanken wir dem Grafen Axa 
Emil Wirsén. Sie führt den Titel: ,De colonia Suecorw| 
in Helvetiam deducta^ und wurde zu Upsala im Jahre 1828 vel 
öffentlicht. Wirsen gibt in seiner Abhandlung unumwunden a 
dass alle schwedischen Geschichtschreiber de 


fünf- und sechszehnten Jahrhunderts, welche voi 


T 
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^PinerAuswanderung der Schweden sprechen, ein- 
restehen, dieKundedavonausderSchweiz erhal- 
lenzuhaben. Der Verfasser macht es sich zur Aufgabe, die 
Fründische) Geschichtserzählung „von allem darin vorkommen- 
len pseudogelehrten Unsinn, von jenem monströsen Gemische 
triechischer, römischer , slavischer,, heidnischer und christlicher 
Yamen“ zu säubern und den sogenannten Kern der Sage in sei- 
er ursprünglichen Reinheit herzustellen. Diesen glaubt Wir- 
en in der bekannten, in das neunte Jahrhundert verlegten Wan- 
lerung der Söhne Ragnar Lodbroks und ihrer normannischen 


Nickingerschaaren von Suderik bis nach Wiflisburg, gefunden 


j haben. Ich berühre diese Wirsénische Sagenvariante der 
chwedischen Auswanderung, die übrigens in Schweden schon 
737 im Umlaufe war, hier nicht weiter, zumal dieselbe eben- 
Als von historischen Widersprüchen wimmelt, deren Unhalt- 
arkeit bereits anderwürts sattsam nachgewiesen und von der 
reuern Geschichtsforschung längst überholt ist.°) 

| Das ist's, was man die schwedische Fründliteratur 





Wenn irgend bei einem Buche, darf man bei diesem Frün- 
ischen mit Ovid ausrufen: Habuit sua fata libellus! 


) Vgl. «Untersuchung über die erste Bevölkerung des Alpengebirgs 
E der schweizerischen Urkantone und des Oberwallis» von J. R. 


| rkhardt, im «Archiv für Schweiz. Gesch.» 4. Bd. 1846. 


E 
| 
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Schlussbetrachtung. 




















In der ,Etude critique sur les traditions relatives aux Ori- 
gines de la Confédération Suisse* (Genóve et Bále 1869) habe 
ich S. 46 und ff. nach Burkhardts und Blumers Vorgang, di 
Behauptung aufgestellt, die Fründische Schrift über das Hei 
kommen der Schwyzer sei nichts Anderes, als das in geschich 
liche Form eingekleidete Plaidoyer eines patriotischen Parte 
gängers der Eidgenossen im Kriege gegen Zürich und Oeste 
reich. Ich bemerkte dort, diese Schrift habe keinen ander 
Zweck gehabt, als den geschichtlichen Beweis zu liefern, einerd 
seits, dass die Schwyzer kein Volk von niedriger Abkunft, un 
anderseits, dass sie vor uralten Zeiten zu rechten Zügen in de 
Genuss ihrer Freiheiten und Privilegien gelangt seien. De 
Erste sollte durch die schwedische Genealogie, das Zweit 
durch eine Aufzählung der Kriegsdienste bewiesen we 
den, welche die Schwyzer angeblich schon im fünften Jahrhui 
dert dem römischen Reiche und der Kirche geleistet und dafi 
ihre Freiheiten erhalten haben. | 

So hatte Landschreiber Joh. Fründ nicht nur dem Volke vo 


— er hatte auch für einen Stammbaum der schweizerischen Fre: 
heit und Unabhängigkeit gesorgt, welcher in der That à 
genug war, um vor männiglich die Ahnenprobe zu bestehen. | 
Täusche ich mich nicht, so haben die von mir in den At 
schnitten IIL— V der vorliegenden Studie über die Veranla 
sung und Entstehung der Fründischen Schrift und über dere 1 
Quellen gelieferten Untersuchungen jedem Unbefangenen di 
Ueberzeugung beibringen müssen, dass dieselbe in der The 
nichts Anderes ist, als eine Schrift, welche, nach subjech 
ven Ideen mit bestimmten Absichten verfasst von Anfan | 





jis an’s Ende einen wohlberechneten, politischen Zweck 
verfolgt. Diesen Zweck zu erreichen war für den unterrich- 
eten, feder- und schlagfertigen, patriotischen Landschreiber 
on Schwyz, namentlich in Bezug auf den genealogischen 





















heil, ein unschwieriges literarisches Unternehmen. Da Ver- 
älschungen, ja reine Fictionen und Unterschiebungen von Ge- 
iealogien gerade bei solchen Völkerschaften am leichtesten mög- 
ich sind, die gar keine oder eine dunkle, wenig beachtete und 
i0ch weniger bekundete Entstehungsgeschichte besitzen, so 
konnte auch Fründ unbedenklich eine solche Genealogie zu Gun- 
ten der Schwyzer erdichten und in Umlauf setzen. Waren nicht 
chon unter den Völkern des Alterthums und unter den galli- 
chen und germanischen der Nachzeit solche genealogische Fa- 
julisten und Sagenschreiber aufgetreten? Hatte Fründ nicht 
dem Verfasser der „Gesta Regum Francorum*^, in Galfried 
ton Monmouth, in Hunibald, in Jordanus und dutzend Andern 
Jekannte Vorgänger und Muster? 

|  Imähnlicher Weise löste Fründ den zweiten Theil der Auf- 
labe, die er sich gestellt hatte. Wir haben gesehen, wie er seine 
Wrzählung willkürlich an die römische Geschichte des fünften 
Jahrhunderts anknüpfte und mit der historisch beglaubigten 
'hatsache der Einnahme Roms durch Alarich einen rein erfunde- 
jen Rómerzug der Schwyzer und Hasler zu Gunsten der Kaiser 
Honorius und Theodosius des Jüngern, sowie der Päpste Inno- 
lenz und Zosimus in Verbindung brachte. Wir haben hier un- 
lern Geschichtsbaumeister so zu sagen auf der That ertappt und 
Ä m nachweisen können, woher er die Bausteine und den Mörtel 
ezog, um sein historisches Gebäude aufzuführen. Niemand wird 
h Abrede stellen, dass bei seiner Art zu historiographiren der 
h ott Phantasus, wie bei Shakspear’s Comödien, die Hauptrolle, 
ber ja freilich zu sehr praktischen Zwecken, gespielt hat. Man 
ird daraus mit mir den Schluss ziehen müssen, dass der ganzen 
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Fründischen Schrift gar kein Kern einer schweiz eri: 
schen Volkssage zu Grunde liegt, und dass derselben 
überhaupt ein historischer Werth an sich nicht beigelegt werde 
kann. | 


Aber, wird man mir entgegnen, wenn diese Fründischäl 
Schrift ohne allen Werth für die eigentliche Geschichte des Ur 
sprunges der Eidgenossenschaft erscheint, warum denn der histo- 
risch werthlosen, verschollenen Chronik, die mit Rücksicht auf] 
den alten Zürichkrieg geschrieben, damals ihren politischen) 
Zweck erreicht hat, mit Mühe und Zeitvergeudung nachspüren, 
die wieder aufgefundene dem Druck übergeben und mit langen 
und langweiligen Commentarien begleiten? 


Die rechtfertigende Antwort auf diese Frage ist nicht schwer, | 


Ich wollte, einem gegebenen Versprechen nachkommend, 
einlässlicher als esin meiner, zu Genf veröffentlichten Studie ges 
schehen konnte, an der Hand der wiederaufgefundenen Fründi- 1. 
schen Schrift, als an einem eklatanten Beispiele, nachweise 1, 
wie man bei uns im fünfzehnten Jahrhundert, in wel 
chem die ganze ältere Schweizergeschichte ihr era 
stesG@epräge erhielt, vaterländische Geschichte geschrieben, 
beziehungsweise gemacht hat. Ich wollte in frische Erinneg | 
rung bringen, wie man diese Geschichte nicht nur ganz und gar 
fingirte, sondern wie dieselbe allgemein geglaubt, in Reimchros 
niken und Lieder gebracht, in Amts- und Landbücher eingetras | 
gen, zum Gegenstand von Landsgemeindebeschlüssen und La 1 ll 
desandachten, von internationalen und diplomatischen Auslassuns l| 
gen gemacht, in Volksfesten gefeiert, und in aus- und inländid 
schen Geschichtswerken und gelehrten Abhandlungen von de; 
schlecht zu Geschlecht fortgepflanzt wurde. 1 


" E 





In meiner ,Etude critique ete.* habe ich speciell behauptet | 
und zu beweisen gesucht; | 
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die Sagen über die Herkunft der Schwyzer aus Skandinavien, 
die Weiterentwicklung der Sagen über den Ursprung der 
Eidgenossenschaft, insbesondere die Erweiterung der hemmerlin- 
schen Erzählung über die Erhebung in Schwyz und Unterwalden, 
die Entlehnung der Tokosage aus Dänemark und deren 
Imbildung in diejenige des Urner Thall, 
endlich die Verschmelzung der verschiedenen Bestandtheile 
dieser Traditionen durch den Verfasser der Erzählungen im 
eissen Buche von Sarnen, 

seien wesentlich der gelehrten Erfindung und 
onjectur zuzuschreiben. 
Es wurde dort gezeigt, wie die überraschend schnelle Ent- 
wicklung obiger Sagen in der zweiten Hälfte des XV. Jahrhun- 
derts auf die reflektirte Genesis derselben hinweise und die 
Annahme ausschliesse, dass sie aus der sagenschöpferischen Ein- 
bildungskraft des Volkes, wie Minerva aus dem Haupte Jupiters, 
plötzlich hervorgesprungen seien. 
Durch ein näheres Eingehen in die Zeit- und Streitverhält- 















nisse des Alten Zürichkrieges habe ich namentlich nachgewie- 
sen, wie die gelehrte Erfindung, Erweiterung und Ausschmückung 
jener Sagen bestimmte, praktische, politische Zwecke verfolgte; 
wie sie nicht nur der nationalen Eigenliebe schmeicheln, sondern 
den Kampf gegen Zürich und die Feindschaft gegen Oesterreich 





legitimiren und den von den zürcherisch-ósterreichischen Partei 
n Wort und Schrift verbreiteten Schmähungen und Verleumdun- 
gen entgegentreten sollte. ! 

Seite 103—105 meiner , Etude^ habe ich insbesondere an- 
gedeutet, wie eine aufmerksame Würdigung der Erzáhlungen im 
Weissen Buche, zusammengehalten mit den Ereignissen, welche 
mit, und selbst nach Auflösung des Aachener Bündnisses zwi- 
schen Zürich und Oesterreich, die Politik der Eidgenossenschaft 
beeinflussten, den Unbefangenen zur Ueberzeugung führen müsse, 
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dass darin nicht „einfach aufgeschrieben worden sei, was da 
Volk sieh über die Entstehung der eidgenössischen Bünde e 
zählt und in Liedern gesungen habe“. Ich habe behauptet, d 
hier nicht die im Volke vorgefundene, sondern, im Gegen- 
theil, die erfundene Geschichtsgenesis des eidgenössische 
Bundes, als eine, das orthodoxe Geschichtseredo enthaltend 
Widerlegung der, von Hemmerlin zum Besten gegebenen, ve 
fehmten, unrühmlichen Bundesgeschichte liege. j 
Man hat die Richtigkeit meiner Vordersätze anerkannt ; 
allein man hat geglaubt, meine Schlussfolgerungen daraus in 
Zweifel ziehen zu müssen. Man meinte nämlich, ich sei zu weit 
gegangen, wenn ich in der, im Weissen Buche enthaltenen 
Sage von der Befreiung der Waldstätte durch einen Geheimbun 
nur eine polemische Antwort auf Hemmerlins Anschwärzungen, 
oder mit andern Worten, wenn ich darin ebenfalls nur zum gröss- 
ten Theil das Werk gelehrter Conjectur erblicke. Man behaup- 
tet, gerade die Rüttlisage sei es, welche in den Hemmerlin'schen 
Reminiscenzen aus dem dreizehnten Jahrhundert über Verschwö- 





rungsvorgänge in Schwyz ihren geschichtlichen Halt finde. 

Die gute Absicht dieser Behauptung ist klar: man möch 
noch gerne „einen Kern der Volkssage“ aus der grossen Sünd 
fluth retten, in welcher die unerbittliche Kritik unsere vaterländi- 
schen Ueberlieferungen untergehen liess, um die Wahrheit hist 
risch erweislicher und erwiesener Thatsachen zu Ehren zu bri 





gen und an deren Stelle zu setzen. 
Dieser Ansicht trete ich auch heute noch entgegen und 
halte dafür, dass die Herausgabe der wieder aufgefundene 


dieselbe Einiges dazu beigetragen haben dürften, die in 
meiner ,Etude^ aufgestellten Hypothesen zu erhärten und gegen 
die Anfechtungen, die sie erlitten haben, sicher zu stellen. 
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@seien? Wer möchte insbesondere länger behaupten, dass die 
‚Chronik im Weissen Buche dem durch den Bürgerkrieg veran- 
‚lassten Federkriege gänzlich fremd sei und ihrem Wesen nach 
© „nicht die geringste Spur polemischer Färbung an sich trage“? 
# Ist nicht auch die Fassung von Fründs kleiner Schwyzer Chronik, 
‚eine einzige leise Anspielung ausgenommen, ganz objectiv ge- 
|halten und ohne jede polemische Färbung? Mussten nicht die 
‚schwedischen Erfindungen Fründs unwillkürlich und von selbst 
‚auf die Spur und die Einführung des dänischen Legendenkreises 
‚des Schützen Toko führen und springt hier nicht Jedermann der 
Zusammenhang und die engste Verwandtschaft des Inhalts vom 
| Weissen Buch mit dem der Fründischen Schrift und Hemmerlins 
| De ortu Suitensium* in die Augen? 

Ich bin jedoeh weit davon entfernt, unserem lieben Johannes 
| Fründ und dem unbekannten Vater und Verfasser der Legenden 
‚des Weissen Buchs ihre Abart Geschichte zu schreiben (wenn 
‚sie nicht über contemporane Begebenheiten berichten und über 
/ den Zeitpunkt hinausgehen, über welchen sie selbst Augen- und 
| Ohrenzeugen waren oder doch solche vernehmen konnten), — 
|! nicht zu gut zu halten oder etwa gar zu grosser Sünde anzurech- 
| nen. Der eine wie der andere verstand eben während und nach 
| dem gewaltigen Parteikampfe, der ihre Zeit durchtobte und mit- 
telbar zu dem Burgunder- und Sehwabenkriege führte, — bei Ab- 
| fassung ihrer Denkschriften das Wort Wahrheit nicht im rein ob- 
jectiven, sondern in einem bestimmten, subjectiven Sinne. Für 
| den Landschreiber von Schwyz insbesondere war Wahrheit, was 
einerseits dem Stande Schwyz und seiner guten Sache frommte, 
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was dessen Volk und seinen Kriegspartisanen zum Nutzen und idi 
zur Erbauung gereichte, und was anderseits zur Bekümpfung 4 Ä 
der Intriguen und Praktiken des, mit dem eidgenössischen Erb- | 
feinde verbündeten, uBrehallonen Zürichs und der von diesem 


ausgestreuten Verleumdungen und Diatriben nützlich und dien- Ji 


1 dí 
ji 


lich sein konnte. 


Ueberhaupt ist in einer von Parteiungen, Krieg und Fehde 
tief bewegten Zeit nichts verführerischer, als auch die Historio- 1 
graphie der Partei und dem Interesse des Tages dienstbar zu l 
machen, weil solches wenigstens für den Augenblick Ruhm und#| 
Vortheil sichert und die politischen Zwecke erreichen hilft. 


Für den Augenblick, ja, aber nicht auf die Dauer! Es ist 
wie wenn Johannes Fründ die Kritik der Nachwelt über seine 
Schrift geahnt habe und ihre scharfen Pfeile zum Voraus hätte 
abstumpfen wollen. Unterlässt derselbe doch nicht im Vorwort 4 
seines Schriftchens den Leser zu bitten: „unnd harum, ob ich 
in disem minem Schriben nit volkommen wär, so bitt ich. alle, | 





die das lesend, mier das zue gütem uff zu nemen, hab ich aber} 
das wol gesetzt, das Gott dem Allmechtigen zu zelegen, der ouch] 
durch solich getadt vnd manheitt so hienach geschriben sind nd. 
beschehen, sol gelobt vnd geerett werden.“ 1 | 

„Omnia ad majorem Dei, Ecclesie Patrieque gloriam* - 
war also der Wahlspruch der damaligen Verfasser solcher Denk-| 
schriften. Aufihre und ähnliche Geschichten gestützt, hiess es dann | 
später: „ut fama famat*, „wie die Volkssage meldet“, oder wie | 
dies der Einsiedler Dekan Albert von Bonstetten trefflich ver-. | 
deutschte: „vil mär wirdt volkommelicher vsgelandmeret“. 


Die Sage von der skandinavischen Herkunft der ältesten 
Eidgenossen, die mit ihr unzweifelhaft zusammenhängende, dem. | 
nordischen Toko nachgebildete Tellsage, die Rütlischwursage, | 
sie alle sind in ihrer bisherigen Bedeutung als sogenannte Kern- | | 
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lestandtheile der Urgeschichte der Eidgenossenschaft, als defini- 
iv abgethan und erledigt zu betrachten. 

| „Allein der um ihre historische Gültigkeit hundert Jahre 
ng geführte literarische Kampf zwischen gláubigem Patriotis- 
us und kritischer Wahrheitsliebe ist im Grunde grossartigor 
ls die bestrittenen Ereignisse selbst und der endliche Sieg der 
kritischen Wahrheit und ihr allmäliges Eindringen ins Volk 
m zu vergleichen den gleichzeitigen entsprechenden Erschei- 
jungen auf religiósem Gebiete.* 5) 


| 
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| 9 Vgl. «Ueber d. histor. Volkslieder der Schweiz» von Prof. Tobler im 
irchiv des hist. Vereins in Bern. VII. B. 2. H. 
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Anhang. 





A. Parallelstellen aus Naucleri Chronikon und Codex G. - 


Nauclerus. 
Ripas Rheni ascendentes. 


Deinde spoliis divisis . . . 


Inter Alpes, colles et lacus 
ad loeum fracti montis ducatus 
Austriae diverterint ... 


Spinas evellunt, lapidibus 
purgant, terram ad culturam 
redigentes... 


| Bellicis 
bellicosos et feroces homines... 


rebus instructos, 


invitaverunt ... 


0s. Daretur eisque ves- 
eillum rubrum, Christi stigmate 
signatum ... 
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Codex G. 
vnd zugend (den Rin) har 


darnach theilten sy das 
des erschlagnen volcks. 


vnd warent da in berg v 
in tal, in alpen, flün, in wassı 
...vnd kamentin ein land g 
nampt daß brochen Byrg od 
Fräckmund in dem herzogthu 
Oesterych. 








darnach fiengend sy an zlj 
rüten vnd rumen stein vnd dor 
vnd das vngeübt ertrich z 
buwen. 


streng stritbar lüt vnd ma 
lich vnd starck volck werin 
ganz wol vff stritten vnd fec 
ten geneigt. 


begerend daß vns ein zeiche 
vnd paner werd, daß ganz ro 
syg... vnd darinnen daß zei- 
chen vnsers lieben herren Jesu 
erysty. 
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B. Auszug aus Schradins Schwabenkrieg. 


Nachdem etlich Hystorien werden gelesen, 
50 Ist vor vil jaren ein großer hunger gewesen, 
Als man jn denselben hystorien fint geschriben, 
Wie demolf ein folgk sye vßgetrieben 
V6 Schweden dem land mit vnfal des loß, 
Hungershalb, nach satzung, by penen gross. 
Zu der zyt künig Gyfibertus jn Schwedyen 
Das selb volgk gedacht sich ir armut zu ledigen, 
Waren einander bystendig in pündtnuß wyß, 
Erkannten sy ir vngefell mit gantzem flyfi, 
Griffen an vnd beroupten stett vnd land, 
Vnd gemeinlich alles das, so jnen ßtieß zu hand, 
Zugen mitt einander by vj. M. on wyb vnd kind. 
Vermeinten ettlich fürsten mit jrem gesind 
Eins grossen folcks vff der strass in sy zü fallen. 
Die gesigotten derselben fürsten volgk allen. 
. Mit dem gelückfal, als sy Gott behütt, 
Teilten sy gemeinlich vnder sich das Güt, 
So sy gewonnen an derselben Schlacht. 
Darnach zugen sy mitt ir macht 
Für vnd für gegen hochtütsche Land, 
Zu dem gebrochen birg, da es wonung fand. 
Das Gelend lag in dem Herzogthumb Oesterich. 
Zu derselben zitt verfügten sy sich 
Mit bottschafft zu werben, als jnn was einer 
Zum Graffen von Habsburg des lands ein Herr, 
Inen wonung zü lassen an denen Orten, 
Denn das selb gelend nach jren Worten 
Sich an gelegenheitt gelichott jrem Land, 
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. Derselb graf hat die erbern lüt nitt gesprengt 


Als der fürst Eugenius, ein mechtiger heyd _ 
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So sy vffgeben vnd verlassen hand, 


Vnd ir gebitt zügeben vnd verhengt. 

Uff das fiengen sy an, die wilde zu pflanzen. 
Alls dann wytter, sagt die legend, 

Teilten sy vnder sich dasselb gelend, 

Als sy bedunkt güt syn vnd zum besten. 
Daby detten sy ir alt pflicht benesten 

Vnd nart sich jeder siner arbeit, als er mocht. 
Sy hie hielten ouch vnder einander Gotzforcht, 
Als dan thuend gütt from cristen lüt. 
Nachdem die hystory anzeigt vnd bedütt, 
Ufferstund der cristenheit gar groß leid, 


Die cristenheit schmach vnd schand. 

Wurden treffentlich botschafften vßgesandt 

Von Bebsten, küngen oder keysern derselben zytt, 
Als nach der gepurt cristi die jar zal gyt 

An einer süm drühundert achtzig vnd syben jar, 
Zu den selben lütten vß Schweden fürwar, 

Der strytbarkeit fürsten vnd herrn vernomen hetten, 
Sy zu ermanen cristenlichen glouben zü retten. 

Deß sy sich güt willig erbütten jn dienstparkeitt. 
Das zu enden jn gehorsamy waren sy bereitt, 

Sich erhebende gen Rom zu ziehendt der fardt. 

Als sy Rom ergriffen, vnd ir zükünft offen ward, 
Wolten sy mitt andern eristen nit mer Beidten 

Ir gemüt vnd anschleg sy darvff leitten, 

Mit gottes hilff anzugriffen der heyden macht. 

Das beschach; ritterlich man mitt jnen facht, 

So lang, das den eristen der syg von gott kam, 

Vnd nachdem als man domals vernam, 
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Ward den heyden ein gross sum welt erdótt, 
On die, so in das Wasser, die tiber, sindt genót, 
Da sich darjnn mußten zu tod ertrencken. 
Des sygs detten die cristen an Gott gedenken, 
Vnd ward erkent der schwedischen lüten Aiyß, 
Ouch denselben danck gesagt vnd geben bryfi, 
Darzü begabt mit freyheiten vnd gold geschwind, 
Als fry lüt, die keins Herren eigen sind. 


C. Auszug aus Nauclers Chronicon. 












» Cirea annum dom. MCCC Suitenses famari coeperunt, licet 
brigo gentis multo sit vetustior, de quo scribit quidam invenisse 
je Chronieam in urbe Romana (?) quae referat, quod tempore 
Bigiberti, Suedorum regis et Christofori comitis Austrofrisonum, 
fame compulsi fuerint aliqui eas regiones exire et alias sedes 
quaerere per sortem quod exiverint ex Suedis sex milia hominum, 
ex Frisonibus mille ducenti praeter mulieres et pueros: perve- 
nerintque ad Rhenum, ubi a Priamo et Petro de paludibus, Fran- 
corum Ducibus, impediti vi et armis sibi viam faciunt multis oc- 
cisis. Deinde spoliis divisis per hipas Rheni ascendentes, parum- 
ique declinantes, inter alpes, colles et lacus ad locum fracti mon- 
|tis ducatus Austrie diverterint, deserta ibi ex licentia comitis de 
|IHabspurg eligunt, spinas evellunt, lapidibus purgant, terram ad 
leulturam redigentes.  Habebant autem tres duces Suicerum, 
'Rhemum et Wadislaum. Suicerus cum hhemo terras fracti mon- 
|lis et alpes Longobardiam adspicientes suscipiunt, Wadislaus 
|vallem prope Ararim fluvium occupat. 

Factum est autem, quod tum Archadio et Honorio impera- 
|toribus, Nicolao et post ipsum Zosimo Rom. pontificibus, Ro- 


mani auxilio cujusdam Eugenii apostatae rebellabant. His Ala- 
Mitthlg. z. vaterl. Gesch. XIV. d 
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rieus rex Gothorum eum n imperatoribus et papa resistere vole J 
tes, praedictos duces Suicerum, Rhemum et Wadislaum, iam bel | 
licis rebus instructos, bellicosos et feroces homines auxilii gratii jl 
invitaverunt, stipendia promittentes. Confestim duces ii cum E 
pia arma sumunt et signati cruce cum Alarico rege Romam M 
veniunt. Obsidetur urbs Suicerusque et sui civitatem Leonin 
expugnant, caesis innumeris paganis. Eugenius postea cum m 
xima Romanorum multitudine obtritus est. Victoria itaque di 
inimieis obtenta, papa imperatoresque Romani volentes Suieerumy 
ac socios remunerare stipendiis, id recusabant, dicentes pro Dey 
et fide tuenda se venire nihilque aliud petere quod terram, qua 
occupaverunt, habitabilemque fecerunt, retinere et quod immun 
deinceps a tributo nullique praeter imperatorem subjecti essem 
daretur eisque quoque vexillum rubrum Christi stigmate signas 
tum, quae omnia obtinuerunt et cum benedictione papali ad p ^ 
pria reversi sunt, nihilominus auro et argento donati. 

Haee et multo plura refert quidam Eulogius, se in eaden 
ehroniea invenisse Pliniumque atque Franciscum Petrarch 
allegans, quae brevitatis causa omitto, relatu enim digna no 
sunt, cum colorem veritatis non habeant. Quis enim mihi crede 
ret, si dicerem sub Arcadio et Ifonorio ducatum»Austris fuis 
et quod Alarieus Gothorum rex, Honorio et Arcadio imperato: 
ribus, Zosimoque papa, auxilia contra Romanos apostatas et re-| 
belles praestiterit, cum Alarieus imperatoribus et papa renitent 





bus, urbem ingressus sit atque ceperit, hostis quoque et advers 
rius fuerit? Neo ante Zosimum aliquis Nicolaus papa invenituß ll 
ex quibus convineitur scriptor iste historias minime intellexissi 
sed prorsus aberrare.* 


D. Fragmente aus Tschudi's Gallia Comata. 
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1440 ein büchli voller irrthum vnd erdichter Fabeln v( sinem 
hignen kopf on allen grund vBgon lassen . .. . . also das etlich, 
Joannes Nauclerus vnd ander, wider des gemelten Joh. Fründen 
abelgedicht geschriben vnd sine offenbare Irrthumb meniklichen 
Jor ougen gestellt. .. ... Schribt derselb Johans Fründ das er 
lise histori vfi Latin vertütscht habe. ..... Demnach meldet er 
wie Pollicratus in einem 6. buch vnd 7. Capitel vil von Römi- 
ichen geschichten geschriben. ..... Witer schribt er das zu 
ünig Gisberti von Schwedien ziten die Schwedier gen Schwytz 
ogen...... er sagt Plinius der poet habe der Schwedier 
Reiss in siner cronik beschriben...... fürer spricht er, das 
fand Schwytz, da sich die Swedier gesezt, sige zu derselben zit, 
Ms si jns land komen, jm hertzogtumb Oesterich gelegen, sige 
ler grafen von habspurg gewesen, habe an das Lampartisch pirg 
restoBien, vnd sigind anno domini 387 zu keiser Theodosij des 
Mtern ziten schon im land Switz wonhafft gewesen..... Witer 
jpricht er, das keiser theodosius, der elter, allein 3 jar geregiert, 
o sig er gestorben, habe zwen sün Arcadium und Honorium 
rerlassen, vnder welchen die Rómer nach Theodosij sines vatters 
od, vom christen glouben absgefallen vnd beiden keisern gebrü- 


1 
| 


ern widerspennig wurden durch eins heidnischen fürsten Eugenij, 
ler jünger genannt, des vatter Eugenium der elter Theodosius, 
yeiden keiseren vatter, erschlagen hab, do hab der jünger Euge- 
ius sines vatters tod an Theodosij sünen, den keiseren Arcadio 
ynd Honorio, wellen rechen, (das beschreibt der poet Claudianus 
Florentinus) vnd habe vnderstanden, beide keiser vnd ouch papst 
Anastasium ze vertriben vnd den christenglouben vszerüten, vnd 
abe den papst vnd beide keiser von Rom vertriben. Do habe 
)apst Anastasius vnd die beiden keiser Arcadius vnd Honorius 
len Christenlichen küng Radagaisum beworben, das er jnen ze 


hilf gezogen vnd bis gen Rom komen, er sig aber überwunden 
md erschlagen worden, wie das Plinius vnd Franciscus Petrarcha 


7* 
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von Lanzisa beschriben habind...... Demnach schribt er w 
ter, wie Papst Innocentius, Anastasij nachkomme, desglich oué 
papst Zosimus, Innocentij nachkomme, bi Irem leben vssert dé 
stat Rom von obgemelter vertribung wegen sich müssen enthalte 
vnd habind die heiligen kilchen mitnot ärmklich vfenthalten. Dosi 
der cristenlich künig der Gothen Alaricus, des obgnanten Rada | 
gaisi sun, den keisern Honorio vnd Theodosio dem jüngern dure à 
zutun papst Zosimi ze hilff gezogen, die rómisch kilch ze rette 

vnd.sines vatters tod ze rechen. Es habe ouch papst Zosimu 4 
vnd die genannten beid keiser an die von Switz vnd Haflle ge 1 
worben. Die sigind inen ouch sampt dem künig Alarico ze hi 
gezogen, habind die statt Rom wider erobert vnd den keisen i 
vnd dem 'papst wider zugestellt, vnd den heidnischen fürste à 
Eugenium den Jüngern erschlagen, vnd bezügt das mit Francise li 
Petrarcha, der hab sólich in einer Augustalischen Cronik ’ i 





sechriben. ... . .* 


Unter dem Worte Hasnis, vel Hasle steht in der Gallia T 
mata Folgendes: civitas Ostfrisiae maxima inter Suedios € 


Ostfrisios. 2 
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Die 















‚hroniken des Hermann Miles und Johannes Kessler 
nach Ms. 477 der Stadtbibliothek 


von 


Ernst Götzinger. 


— 


Kaum ein Platz mag im Gebiete deutschredender Männer 
jein, wo seit dem Anfange des Christenthums bis hinab in die 


Begenwart ohne dass die Kette auch nur einmal unterbrochen 
kewesen wäre, das geistige Leben als Theil zwar des Ganzen, 
ıber daneben doch wieder als besonderes Ganzes mit besonde- 
sem Leben sich entwickelt hat, wie bei uns zwischen Freuden- 
perg und Rosenberg. Schon längst ist anerkannt, dass nirgends 
wie in St. Gallen es móglich wáre, durch mehr als 1000 Jahre 
Boon das allmälige Werden, Wachsen und Verändern einer 


Desondern deutschen Mundart zu belauschen; so spiegelt sich 


such an diesem kleinen und engen Plätzchen die Veränderung |. 
von Sitte, Recht, Glaube, Wissenschaft und Kunst, spiegelt sich 
alles im Kleinen ab, was im grossen Ganzen fast von der Völ- 
erwanderung her Stufe um Stufe sich abgelöst hat. So auch, 
was uns hier besonders angeht, weil wir selber ia diesem Spie- 


sel uns erschauen, die Art und Weise, wie je und je die Ge- 
schicke und Thaten der Vordern den nachfolgenden Zeiten über- 


liefert worden sind. Von den dürftigsten Annalen an, die sich 
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an die Regulirung des Kalenders: anschlossen, und den Wund 
derlegenden der Heiligen geht es durch die ausgeführten, stets 
lateinisch geschriebenen Jahrbücher bis in die Zeit, wo in Kuchi-J 
meister endlich die deutsche Sprache das fremde Reis lateini- 
scher Zunge verdrängt; wir besitzen deutsche Fortsetzungen Kus) 


chimeisters bis gegen die Zeit der Reformation; dann aber treten 
hier wie allerorts in Deutschland an die Stelle der offizielleny]) 
gleichsam approbirten Staats-, bei uns also Klostergeschichten). 


Bee —[— 


persönliche, auf eigene Faust unternommene Zeitgeschichten, de- | 
ren Erzählungen allgemeiner Ereignisse nunmehr ihre bald stárdfi 
kere bald schwächere Färbung durch die Person und zufälligen Er- 
eignisse erhalten, in denen der Schreiber lebt. Für uns gehören 
dahin Heinrich Forrer von Lichtensteig und Fridolin Sicher von 
Bischoffzell, als dritter Hermann Miles; höchsten Aufschwung 


nimmt dann plötzlich die St. Gallische Geschichtschreibung dad 


I 
4 
N 


durch, dass Kessler mit unnachahmlicher Lieblichkeit die grossenl 
Zeiten der Reformation, Vadian mit seltener Gelehrsamkeit und) 
überwültigendem Scharfsinn die Geschichte der Abtei von den | 
ältesten Zeiten her zu einem grossen einheitlichen Gesammi) 
bilde zusammenfasst; auch nachher erkennt man in den weitläi j | 
figen, bändereichen, aber trotzdem lückenhaften Chronisten) 
der Abtei und Stadt leicht die Mattigkeit und Seichtigkeit det) 
deutschen Geschichtschreibung des 17. und 18. Jahrhunderts})| 
was nachher an frischerem Leben die Zeit der klassischen Dich» 
tung und der allmáhlig wieder auflebenden Erkenntniss des Mit 
telalters auch wieder in unsere St. Gallische Geschichtschreie | 
bung brachte, davon geben beredtes Zeugniss die Geschichten von | 
von Arx; wir sind im Falle über zwei der genannten St. Galli | 
schen Geschichtschreiber und Chronisten Einiges mitzuthei? | 
len, was bis jetzt theils ungenügend bekannt, theils gänzlich un« 
bekühit war. 1 13 

Am 18, Oktober 1739 wurde ein gewisser Bartholom eus s 
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| nhorn, Buchbinder, in dessen Familie schon bald nach der 
‚eformationszeit und von da an 150 Jahre lang ein lebhafter Sinn 
ir vaterlädische Geschichte einheimisch war, mit der Abschrift 
ner St. Gallischen Chronik fertig, die, wie er, bemerkte, abge- 
bhrieben war aus Murers Chronik, „so viel als noch davon vor- 


N 
[ 
| 







[anden." Das Original Murers ist seitdem verschwunden; doch 
lat Anhorn bis auf Titel und Vorrede genau abgeschrieben, was 
r in dem, wohl ererbten, alten Murerschen Buche vorgefunden. 










Der Titel seiner Quelle lautet etwas langathmig: Ain || hüpsche 
|üwe || Kronick || und || Kurtze beschreibung, was sich verloffen 
|| von || St. Gallen ziten her bis zu abt Uolrichs ziten || als die Eid- 
senoßen vor der statt St. Gallen sind || gelegen, das Evangelion 
jm ersten bey || uns gebrediget ist worden, und was || sich zu der 
lit verloffen hat bis zu || Abt Diethelms ziten || mit einem || Re- 
‚ister beschriben und vollendet durch || Magnus Murer || am 
| tag hóumonat || im jahr || 1571. 
Die Vorrede, worin sich Magnus Murer einen unwisen, 
chlechten Mann nennt, der aber sin lebenlang ein herzlich gross 
erlangen nach den Geschichten und Wunderthaten gehebt hat, 
liese Vorrede wiederholt sonst bloss, was schon der Titel besagt, 
ügt jedoch die schönen Worte bei: 
Des Herren wort blibt ewig beston, 
Und solt die ganze welt zergon. 
Sag an, Salomon, du wiser man, 
Was ein stat müß fachen an, 
Daß sy blib in gütem regiment, 
in ufrür werde niemandt zertrennt ? 
Ich sag, daß es dann wol gat, 
so der burger gehorsam ist dem rat, 
Und der rat das recht tüt halten, 
so wirt an statt wol behalten. 
So war man denn, seit man überhaupt wieder auf solche 
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Sachen aufzumerken begann, allein auf den Inhalt der Chronik 
zur Bestimmung ihres Werthes angewiesen und hatte aus meh4l 
reren Stellen erkannt, dass sie unter Anderm Theile der verlos) 
renen Chronik des Hermann Miles enthalte; welcher Art diese 
Chronik von Miles im besondern gewesen und welchen Quelle 
etwa sonst noch Murers Chronik ihr Dasein verdanke,, wusste 
man nicht; es ist der Zweck dieser Arbeit zu zeigen, wie d 
ganzen Bandes Inhalt, mit Ausnahme vereinzelter vorangestell: 
ter Notitzen über die ältere Klostergeschichte, deren Quelle wii 
nicht errathen haben, und des von Georg Vógelin verfassten N 
Konstanzersturmes bloss zwei Quellen entnommen ist, den Chr o 
niken des Hermann Miles und des Johannes Kessler. Ge: 


genwärtige Mittheilung zerfällt dadurch in zwei gesonder ei Ä 
Theile. 


9 
UM 














I. 


Hermann Miles. 


Aus dem im Toggenburg ansässigen Geschlechte der Miles 
(der Ritter, wie sie sich auch etwa nannten, war Albrecht 
[iles Sehultheiss von Lichtensteig und ábtischer Vogt im Tog- 
tenburg geworden; das älteste seiner 7 Kinder, Hermann, war 
m Jahr 1463 geboren. Man weiss von seinen Jugendjahren 
lichts; 22jàhrig kam er im Jahr 1485 als Geistlicher an die 
Kirche zu St. Mangen in St. Gallen und wirkte in dieser Stel- 
ung als Pfarrer 46 Jahre hindurch; von der Achtung, die er 
Inter seinen Collegen genoss, gibt seine früherfolgte Wahl zum 
Kammerer und Dekan des Capitels St. Gallen Zeugniss. Va- 
lian muss als Jüngling sich an ihn als einen geschichtskundigen 
Mann angeschlossen haben; denn in einem in Wien im Jahr 
1512 geschriebenen öffentlichen Schreiben an Agricola über 


lamals 28jährige Humanist folgendermassen: „Was du über die 
Namen der Seeen Acromus und Venetus u a die- 







| 
» nter den ersten, dem Befehl deg Rathes, bod Sion Rum dann 


Vr WARE too De 2S EA TRECE 
i NA ANTA 
Wa AT: DR TURN vh 
Tes SAI rM UT ; 
SUAM 
; 
i 


Drei Beitrüge zur St. Gallischen Reformationsgeschichte. _ 107 | 


3 


108 Drei Bbidiuso zur St. Gallischen Reformationsgeschichte. 
lera^ Wiborata Finli, die ihm früher drei Töchter geschenil 
hatte, sich öffentlich einsegnen lassen musste; er starb wenige | 
Jahre darauf in einem Alter von 70 Jahren. lone. Kessler l 
berichtet beim Jahr 1533 von seinem Tod mit folgenden Worteng| 
Am 3 tag januarii starb meister Hermanus Miles, etwa deg). 
capitels decan und der kirchen zü Sant Mangen Pfarrer, in gi | 
tem wolbetagtem alter, gar ein frundholder, stattlicher man, nit! 
| ungelert und ein flifliger uffschriber aller furnemen lofen , die ". à | 
zü sinen ziten zütragen haben, das billich mit dankbarkeit anzej 
nemen und im nimmer solle vergessen werden. 4 
Hermann Miles hatte Annalen hinterlassen, die von Va 4 
dian und aus Vadian von Stumpf mit Anerkennung der Quelle 


Res 


fleissig benutzt worden sind; doch scheint wenige Dezennien nach 
Miles Tode das Buch dodi in Vergessenheit gerathen zu sein, 
dass für die Geschichte der Abtei Vadians Chronik der Aebtegi 
für die Zeitgeschichte Kesslers Sabbata geschichtliche Darstels 







lung zur Genüge und in durchaus vorzüglicher Art darbotenll | 
Ganz verloren gieng freilich das Andenken der Miles'schen Chro? 





nik lange nicht; unser Murer hat sie als ersten Theil seinen 
Chronik einverleibt, so weit er konnte oder mochte; es ist nicht | 
unwahrscheinlich, dass die Familie des Magnus MES mit der ! 
jenigen des Miles in verwandtschaftlicher Verbindung stand, denn 
Miles erwähnt einmal das Absterben eines Vetters von ihm, Ul$: 
rich Murer, im Jahr 1526. Aus welchem Grunde aber Magnus | 
Murer den Namen des Autors seiner Chronik nicht erwähnte, i 
bleibt ein Räthsel; gekannt hat er ihn sehr wahrscheinlich. Viel- 
leicht darf man daran erinnern, dass zu der Zeit, wo Murer seine 

Chronik schrieb, der engherzige Rath einem andern Miles, den n 
Beda Miles, der sich unterstanden, auch die Geschichten seiner! 
Zeit aufzuschreiben, dieses sein Werk abverlangte und gebot, 
alle diejenigen anzugeben, welche sich mit einer ähnlichen Ar# 
beit beschüftigen müchten; ja dass derselbe Rath sogar dem J o; 
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iannes Kessler seine Sabbata zum Untersuch abverlangte, und 
'inem Schulmeister, der Vadian’s Chronik abgeschrieben, dies 
erwies und bei Eide befahl, ohne obrigkeitliches Vorwissen 
tichts mehr zu schreiben, was gemeine Stadt berühren möchte. 
Deshalb mag Murer seinen Miles nicht genannt, deshalb mag 
juch 50 Jahre nach Murer Heinrich Spät, als auch er für seine 
Dompilation !) den Murer auszog, über den Namen seines Bericht- 

irstatters geschwiegen haben. | 
Anhorn hatte die Murer'sche Chronik schon abgeschrieben, 
Hs ena Ul (um Publ aes erschien; dieses Hurt er- 


Hünden des Junker Stadtammann Z olliko fer, ein Folioband 
In 81 Seiten ; seitdem geht bloss noch das Gerücht, dass die Chro- 
ik des Miles noch irgendwo in St. Gallen versteckt sei; da je- 


vas wir jetzt noch in Anhorn, vulgo Murer besitzen. 

| — So viel von der Geschichte der Handschrift. Dass der zu 
besprechende erste 'Theil derselben nichts anders als die Chro- 
hik des Miles sei, war so bald sie einmal in ihrem ganzen Um- 
jange untersucht war, unschwer zu erkennen; nicht bloss dass 
Miles zum óftern von sich selber spricht, und dass überall, wo 
Vadian und Stumpf die Annalen des Miles citiren, unsere Chro- 
| ik das Gewünschte stets enthält: die Aufzeichnungen sind alle 
so aus demselben Geiste heraus niedergeschrieben, dass an der 
{dentität der vorliegenden Chronik mit den Annalen des Her- 


|. 1) Ms. Nr. 426 der Stadtbibliothek; es lásst sich daraus manche ver- 
iibte unleserliche Stelle des Anhornschen Ms. ergünzen; sonst ist Anhorn 
yiel vollstindiger; doch werden wir noch Gelegenheit haben, den Anhorn- 
schen Text auch sonst aus Spät ergänzen zu müssen. | 
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Als Annalen werden des Miles Aufzeichnungen stets i 
wühnt; es sind keine zusammenhángende Geschichtsdarstellug 
gen; de Chronist hat bloss Tag für Tag aufgeschrieben, was € 
gesehen und gehört; er vertritt auch keine Partei; Heer stell I 
er sich zur Zeit des Klosterbruches von Rorschach auf Seite Ji 


i 


richs, Varnbühlers oder der eidgenössischen Vermittler, noch 
kennt ihn die Reformation als besondern Vertheidiger des alten) 
noch als eifrigen Prediger des neuen Glaubens. Er steht - 
unmittelbar in des Abts Diensten, noch ist er als Prediger z 
St. Mangen unmittelbar dem Rathe unterstellt; auch Bürger de 
Stadt wurde er erst mit dem Uebertritt zur Reformation. X 
zeigt er auch wenig aus Büchern entlehnte Gelehrsamkeit; aM 
Urkunden theilt er bloss ein Zürcher Mandat mit und an anderweit t 
tigen schriftlichen Quellen sind mir nur dasselbe Flugblatt übe di 
die Einnahme Roms, das auch Kessler, aber anders ‚ ausgezogen 


r 


Dagegen sieht Miles viel und vielerlei; vorerst was ihm 
selber begegnet ist: | | 

„Im Jahr 1485 nach der hl. drei Könige tag was es 30 
warm, das 28 priester by uns zü St. Mangen im garten al in bad i 
hempter trunken hand.“ Zwei Jahre darauf hat Miles den pud 
der Klaus von Unterwalden, von diser zeit abgescheiden, ar / 
28 mertz in seiner pfarrkilch begraben sehen. Weiter heisst eg 
zum Jahr 1491: Am hl. tag zü wienacht fieng es an ze schneien 
do ich gen Bernhardzell gieng — der Pfarrer von St. Mangel Ji 
war zugleich Pfarrer von Bernhardzell — brach ich den — & 
muss heissen Arm oder Fuss; der Band hat nemlich durch Feuch d 
tigkeit so gelitten, dass die äussern obern Blattecken unleser 
lich geworden sind. Wieder heisst es von demselben 1491. Jahre | 
daß es uf den 2 tag junii anfieng zü schnien, das ich uß mim hu i 
zü Sant Mangen sechen mocht, und in ddnaselben monat uff 24 ta 


hat und ein wie es scheint verlorenes Flugblatt über den zweite 
Religionskrieg begegnet. 
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hb ich mit sampt den kilchenpflegern hern Hanßen Gerstern 
ıplan S. Johanns zü Oonstantz hailtüm uß S. Wibrata Sarch von 
inem tumen ein gleich, der verhief uns, das sy wetend iren 
hg ewigklich fyren und vereren. Anno 1495 heisst es: Ich bin 
m 12 Tag jener camerer worden zü St. Gallen in Othmar Jung- 
ans huß, darnach am sontag nach dem ampt komend by 60 
lan miner undertünen fur min huf und luden mich zü gast in der 
leberhu und fürtend mich also tar. Do kumend alli priester zü 
p. Gallen bis an zwen, die warend in geschefften, und schanktend 
lin herren burger M. u. rat 6 halbi viertel mit win über tisch, 
br zunfftmeister und ein zunft von Weber 2 halbi viertel win; der 


| 


pm ein schützenmeister und gemein schießgsellen von S. Agthen 


Ichenpfleger und ein gemein von St. Mangen 6 halbi viertel win, 


küderschafft 2 halbi viertel win, und aßend ouch darzü, da schank- 
ind sy mir das mal und die tagürten; darin warend 212 man. 
Jarnach blaitend sy mich mit fil man, und nach der vesper wi- 
Pr uff weberhuß zum nachtmal, da warend ob 80 man; darnach 


ten, Gott hab lob. 


| „Item in der fasten rait ich und Gallus Kapfman und Hug 


Yildenhüber gen Ury und fürtend S. Mangen arm mit uns, wan 


| 


| hattend uns ernstlich gebetten, für die ingery, wan sy hat- 
Ind inen großen schaden am höw tun, und die wil (er) da was, 
lind man im gantzen Land kain yngery me finden, mir fürtend 
I. hailtum im gantzen land ally tag mit crützgang, und erfrür 
L win zü Ury und Zürichsee und Rintal, und meintend die von 


|ry, es wer ein plag vom haltum.?) 


? Der Brief von Ury lautet: Unser früntlichen willig dienst und waz 
Ir liebe, ere und guotts vermögend alzit zuovor. Fursichtigen ersamen 
ld wisen besunder guotten fründt und getruwen lieben eidtgnossen. Wir 








112 Drei Beiträge zur St. Gallischen Reformationsgeschichte. 


Im Jahr 1429 hat Miles selber zu Frauenfeld eine Fe j 
schlange gesehen, welche die Eidgenossen bei Schwaderloch eifi 
beuteten. Von da an erzählt er lange nichts mehr von sich, 


sten Person, wovon jedoch der Grund leicht einzusehen: 1 
,Am 16 tag junii 1527 hand sich Anthony Zily, Galluß 

Knobloch, Othmar Lieb und Bartholome Wierman la | 

sen verkünden und sind darnach mit ira kellera oder jungfrou 


geschrifft 1 Thimot. 3 u. Tito 1. cap. Darnach am sontag ist 

ster Hermann Miles u. Thebas Altherr mit ira kochin 2f 
kilehen gangen zü St. Mangen, und hats herr Gallus Kn 
loch züsammen gen, und zü St. Lorentzen Her Cleme 
Hór und Her Hans Noll wie obstat. Uff denselben S. Ha 
tag fürtend die von der weberzunfft Herman Miles, B 
 tholome Wierman, Gallus Knobloch und Thebas A] 
herr uff ir stuben und schanktend ina allen, darzü kam och hl 


sind in unserm land beswärd mit köffenwurmern, so man námpt inger 
käffer, die uns so merklichen schaden zuofuogen an unsern achern 
matten und fruchten, also das sy uns zuo zitten loub und gras gantz 
derben. Wir habend ouch ettlich mittel versuocht, sölich gewurm 
vertriben, hett aber bishar wenig beschossen. Nun ist uns begegnett y 
dan uwer lieb ettliche haltumb in ir statt hab, wo man das hinbring dil 
damit sólich gewurm vertriben werde. Hierum besunder guotten fr 
und getruwen lieben eidtgnossen ist zuo uwer ersam wishaitt unser fru 
lich pitt und beger, sy welle uns by disem unserm botten diser ding E 
richten, ob ir sólich haltum habend, oder uns anzeigen geben wüssen, 
wir sólich haltum an andern enden finden? Ir wellend üch bewyssen 
unserem vertruwen, daz wellend wir von uwer ersam wissheit ouch w 

ze schulden kumpt fruntlich beschulden und verdienen. dattum frií! 
nächst nach dem ingenden jarstag anno 4495. A: 
landammann und ratt zu Ure. 1| 
den fursichtigen ersamen und 3 
wisen burgermeister und ratt der 

statt Sant Gallen, unseren besunders 

gutten fründen und getruwen lieben 

eidtgnossen. Stadtarchiv St. Galle 
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Turgerm. Cünrat Mayer und Doct. von Watt altburgermr., 
End vil güter burger, herren und gesellen.“ 
|  Nüchst des Aufzeichners eigner gemüthlicher Persönlich- 
feit lassen die Aufzeichnungen wohl auch das Haus errathen, wo 
ir gewohnt hat, den jetzigen Sehlatterhof; was dort herum ge- 
bhehen, ob bei der Belagerung eine Kugel eingeschlagen, ob die 
Étadtmauer erhóht worden, wird erwühnt; besonders aber das 
übrige Kleinleben der Stadt, ihre Feste und Anlässe, findet 
ich für diese Jahre nirgends so wie hier treu der Nachwelt über- 
lefert, so: wie die von Wangen, deren Stadt mit St. Gallen ein 
| Burgrecht abgeschlossen, nach St. Gallen kommen, und der Rath 
llisst ihnen zu Ehren einen „gebotenen Dantz“ abhalten; do bot 
ainrich Zilly burgerm. daß jederman wer er were, der solle 
lantzen ; do zalt man zwei und dreißighundert bar, die da tantzet 
Hand.*— Das Jahr darauf, nämlich 1485, war das grosse Gesellen- 
Ichiessen, dessen Beschreibung Vadian aus Miles Annalen in seine 
Phronik aufgenommen hat. Ferner erfährt man, wie zwei Burger 
D. St. Gallen ins hl. Land reisen und gesund wieder heim kom- 


: „anno 1509 am zinstag nach der ten faßnacht hand 
. H. an hirß im spital laßen kochen und mit breteren tischet, 
) om rathus bis zü der brotloben, und alle knaben in der statt 
Harzü gefürt und trait, was under 14 jaren ist gesin, und hieß 
an eßen die schwangeren frowen so gelust hand, und sind an 
ler zal gesin 1000 junger knaben, die man verschriben hat.“ 


ie von Constantz etlich burger in Katzenwiß gekleit gen St. 
Mitthlg. z. vaterl. Gesch. XIV. 8 
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Gallen kommen, Faßnacht und guten Muth zu holen, und etli 
St. Galler inen entgegenziehen in Mohrenwifi mit einem Mohreny, 
kunig, und ,schanktend inen m. h. erlichen der herbarg, die geil 
sellen luden sy von einer trinkstuben in die ander.* Wie deu, 
Rath zu Meldeck eine Eiche um 15 fl. kauft, „und hand sy d 2 
bloch mit 400 man biß uber die siter zogen und mit 1500 man vo], 
der statt heruß biß an die statt laßßen gon, und hand darnag l 
uff der weber hufi an abet zü nachteßßen gon, win, keß und brot 
und hat by 62 & heller kostet.* Wie das Gesellenschiessen von] 
Jahr 1527 vor sich ging; auch Kessler und ein Unbekannter ha‘ | 
ben das Aufsehen erregende, sehr politische Schützenfest erzähl) il 
keiner aber wie Miles bemerkt, dass Schappeler damals ai 
Schützenpredigt gehalten, und dass ,von 10 Stuck buxen uff "e b 
der mit den man uff der Bernegg mit stana schoß, 3 Stuck zemzj; 
sprungen sind, und hat niemand schaden thün.* Wie die Blei N 
cher sich beklagt hand von wegen der zerhownen hosen, die del 
Rath in seinem Reformationsmandat abzuthun geboten hattehfı 
„kundent sy nit bützen, vermeintend ouch nit, daß sy nüwe, n 
machtend; wo m. h. uff irem bott bliben wetend, müfitend sy vol l 
der statt.^ Der Rath gab nicht nach. Also werden es wohl di 





lich mit ihren Nachbarn gemeinsam hat, gehört auch die Wi 
terungan. Miles hat sie sorgfältig aufgezeichnet, besonde 
stets am Ende des Jahres eine kurze Uebersicht der Wetterverl, 
hältnisse gegeben. | 
Der Pfarrer von St. Mangen hat aber auch Dinge erleb 
welche mehr als Gesellenschiessen, Schneefall, Hagel und Brun 





von weitgreifender Wirkung waren; Miles ist Zeitgenosse de d 
Rorschacher Handels, des Schwabenkrieges und der Res 

formation. Von diesen Ereignissen hat er auch am meister n 
und ausführlichsten berichtet. Was er insbesondere in den Tal, 
gen des en m. mit HIE Rósch aufzeich | 














Drei Beiträge zur St. Gallischen Reformationsgeschichte. 1:35 


'eignisses aufgenommen. » Gott hab ihre Seelen und behüt uns 
ir allem fernern* schliesst der Bericht von der óffentlichen Hin- 
»htung der 6 Hauptschuldigen. — Die Ereignisse des Schwa- 
| inkrieges, insoweit besonders St. Gallisches Kriegsvolk dabei 
Mheiligt war oder nühere Kunde überhaupt naeh St. Gallen 
| m, haben sofort Tag für Tag die sorgfältigste Erwähnung ge- 
nden; Demerkungen allgemeiner Art oder gar ein Anflug prag- 
Ihtischer Geschichtschreibung liegt auch diesen Notizen fern; 


im 24 tag september kam die erst botschaft gen 8. Gallen, daß 


Der Mann war schon in die Tage gekommen, von denen 
Pr Volksmund sagt: 60 jar gats alter an, als die Reforma- 
lonsbewegung nach 5t. Gallen kam. Er war kein rabiater 


as Gelichters, hatte sich aber ebensowenig über mancherlei 
















affe wie der Münsterprediger Dr. Wendelin und andere sei- 


issbräuche seiner Kirche, z. B. über die Vertreibung von En- 
erlingen durch Heiligengebeine, graue Haare wachsen lassen; 
Hhlecht und recht hatte er sein Amt verwaltet, hatte gekreuzt, 


| 
Prn mit seinen compatribus und confratribus im Pfarrgarten zu 


enns auch im Sehneegestóber geschehen musste, war aber auch 
Dnniger Winterzeit, die es dazumal in St. Gallen noch gegeben 


ch gesessen: ein Aufmerker und Aufschreiber vergangener 
leiten mehr als ein Streiter der Gegenwart, und jetzt sollte alles, 
fas er bis dahin geglaubt und als Priester geübt hatte, Abgöt- 
brei und Grüuel vor Gott sein. Das war ganz gewiss eine harte 
Juss für den Mann; dass er sie trotzdem glücklich und ehrlich 
ufgebissen, kann ihm nur zur Ehre gereichen. Einen nähern 
'erkehr zwischen ihm und den Vorkämpfern der Reformation, 


8 ihn die angeführten Worte Vadians und Kesslers beweisen, 


Simmt man nicht wahr. 
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Miles hat nieht in Folge plótzlicher Bekehrung den Glaubet, a | | 
geündert, sondern nach Art solch ruhig betrachtender Menschey 
dem Dinge so lange zugeschaut, bis er endlich dureh die Um 
stände sich gezwungen sah, Feind oder Freund der Neuerung 
zu werden. Aus den Rathsprotokollen erfährt man, dass ern 
sämmtlichen Priestern der Stadt am 21. Dezember 1525 aufge] 
fordert wurde, dem Rathe zu schwören, zugleich dass er i 
einigen indem dies erst gethan, als ni Rath nach verstriehe| 
ner Bedenkzeit auf seinem Befehl bestand. Die erste Nachrich| 
von der Glaubensbewegung in der Chronik, deren einzelne Theil, | 
sehr durcheinandergewürfelt sind, scheint aus dem Jahre 1524 2| 
stammen; es heisst da: 3 
| ,Am sontag nach unsers herrn frohlichnamstag crützet de | 
apt und die uß dem münster. Do trüg der apt das sacramen 
durch die statt mit aller zierd, und im umgang sind etlich "i 
risch burger an webergaßen gesin, die hatend ablaßbrieff an sta 
sen uffgehenkt und schruwend: lößend ab den ablaß, lößend de: 
abla&, und hand dazü kein mayen gestelt, wie von altershem 
die sind darnach um 5 & heller gestraft worden.“ Als die Bel 
wegung bald darauf einen (cde Charakter annahm, sah i| 





zu Leid. Er ae Martin Tniher E vil seltzame M 
 geschriben, daruß auch die layen und einfaltigen, wib und mal. 


pfaffen ungehorsam und gantz widerwertig gemacht, sonderlie 
by uns zü St. Gallen, wiewol anderschwo minder oder mer aue 
fürgangen ist. Da Mab man angefangen die Ceremonien nat 
und nach abgehen zu lassen, hátten wenig Leute mehr ihre Ker ! 
zen in das Münster zu TN getragen; das hl. Sacrament hai 
man geben wie mans begert, in der gestalt des brods wer sy bei 
gert; wer es under bed gestalten begert, hat man im ouch gen) | 
vil hands gar underweg gelassen, Gott waißt ir meinung allein, 
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I| Da sind dann „vil ußgloffen münch und layen kummen — 
A ! verstand darunter ohne Zweifel Leute wie Kessler, Fried- 
| cer, Ruggensberger, Uolimann, Leute, die bekannt- 
i | h unter sich wieder die schärfsten Gegensätze vertraten — 
| nd hand sich understanden zü lesen, und hant mit iren schrei- 

Er wider mönchen, nunnen und pfaffen gebredigt, sy geschmecht 
| | d veracht, also daß ein großer züloff gesin vom gemaina folch, 
| hs ist also ferfürt worden, daß sy paffen (so schreibt unsere Ge- 
| | hichte fast immer) und gelert lüt veracht hand ; dise leser hand 
fren grund fast von Zurich ghan, und hat man sy spiritoffer 

bhafien, dan was sy tatend, sagend sy, der gast oder vater hab 
| ‚das gehaßen; man spüret aber kein frucht des halgen gasts an 
nen.“ So sind für uns Nachgeborne seltsam genug, aber nicht 
Iinbegreiflich und gewiss nicht allein unserm Chronisten, dem 
Juten Manne anfangs die evangelischen Lehrer und die Wider- 
Éüufer ganz in eins zusammengeflossen: er mag indess seinen 
l'ehler bald eingesehen haben; denn gleich hernach wird in einem 
flesondern Artikel von den Widertáufern insbesondere nicht ohne 
flute Einsicht gehandelt. Wenige Monate darauf muss Miles sich 
lelbst für die evangelische Lehre entschieden haben; nicht dass 


han das aus der Chronik selber ersehen kónnte; Kessler viel- 


brachte es aber darin zu keiner Einigung, da der zwinglisch ge- 
sinnten Mehrheit eine lutherische Minderheit gegenüberstand, 
larunter unser Miles; die Berathung des Abendmahlsartikels 
musste auf spätere Zeit verschoben werden. 
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Davon also erzählt Miles in dem erhaltenen Stück sei 
Chronik nichts; dagegen enthält sein Bericht von der Räumunj nj 
der Kirche St. d aurenzen, so kurz er auch lautet, eine Noti; 
die Kessler nicht hat, von der Aufbewahrung der vergolde 
Bilder, der Wegnahme des eisernen Gatters vorn im Chor um 
Erstellung einer eisernen Thüre in den Thurm. Ebenso neu is | 
was bei Gelegenheit der Räumung von St. Kathrinen berichte 
wird, es sei der Halm aus der Glocke gethan worden von wege, 
ihres überflüssigen Läutens, darnach im 28 jar tet man das glog, | 
genturnly gar hinweg. Es folgt durchaus objektiv die Erzählun, 
von der Einrichtung der Abendmalsfeier in St. Lorenzen un n | 
das obrigkeitliche Reformationsmandat; wornach unter andern I 
sämmtliche Pfaffen, die bisher mit ira kellera gelebt, dieselb 1 | 


Der Erfolg dieses Mandats bei Miles ist bereits erwähnt. 
Erwartung, dass in den Aufzeichnungen des Pfarrers von 84 
Magnus ausführlichere Nachricht von der Räumung seiner Kirch! 
sich finden werde, bestätigt sich durchaus; sie lautet: d 
„die götzen zü 8. Mangen uß dbi kilchen tün. 
Als man zalt 1528 jar am 27. tag februarii hand die vo 
Mangen uß verwilligung m. h. tafflen und bilder uß irer kile 
tün und zü stucken alls zerschitet, und was nit von brettern 





ist xin, das ander als zü verbrennen dem mesmer geben, 
krantzwerch di aud glich darnach die altar und das sacra) 


wert ward dari ee ich fand an aim zedely geschrib 
S. Peters m Bos blüt, dunkt mich kindenwerk sin; dori eli 





silber beschlagen, dui etlich liben. zwo kupfery d 










übergült, die ander mößi, an silbery büchßli zum sacrament und 
an silbery büchsly zum «el, das hand sy geschmelzt und gemün- 
zet, und um gotz willen geben. Die bain, so man haltum nent, 
/wüssend sy wol wo si es hingetün habend.‘ 

Die Räumung von 8. Mangen war eine unmittelbare Folge 
der Berner Disputation, oder wie die Handschrift schreibt, der 
Berner dispadatz gewesen ; noch waren unsere Boten nicht heim- 
vekehrt, als sie ins Werk gesetzt wurde; die unseren sind uff 4 
imertz hamkomen. Eine schwerere Folge derselben Dispadatz 
war der im api Belin Herbst und re RORIS Ab- 


die Schicksale des St. Gallischen Zuzugs bespricht: 

„Als man zalt 1529 jar am 10 tag höumon. kam m. h. dißer 
stat S. Gallen botschaft um die 10 vormittag. Also hatend sy 
at, um 12 ließend sy umschlachen, wer ußgeschoßßen war, so- 
lend under das fänly von stund an uff das rathuß komen, und 
hank man das fendly zü der ratstuben herufí; nun mag man nit 


y 
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wissen, was man mit inen ret, es gieng ein ietlicher heim u 
lait sinen harnesch an und sin wer, also schlüg man zum ande 
mal um, also komend die ufigeschofinen knecht züsamen, 2 
warend. Do hüb der statschriber an zü lesen, wie sich der hop 
man Andres Müller, ouch der fendrich Basti Graff mit den knee 
ten söllend halten, und darnach die knecht mitinen. Uff dassell | 
ret der Bm. doct. J. v. Wat zü den knechten, das wen sy him | l 
komend, daß sy weder schwerend, spillen noch übertrinken, noel 















die hosen zerhowen, noch niemand das sin nemen, und wo sy h 
kend, sollend sy iederman by ein haller zallen, und ouch geschi 
und redlich dings sin; denn was inen in unser stat ist verbote 
das sol ina da uflen ouch verboten sin, als werend sy daheim 
der stat. Dan die ding domals tür verboten warend; wen sy d 
tetind, tetind sy iren hern und obern ein großen dienst daran; 
und kuntend sys um sy verdienen, so wetends och genaigt und 
gütwillig sin. Uff das alles schwurend sy ein eid solches zü hall" 
p und do E dor Bm. dem Pn Basty C TRIN das fend, À [ 














tig welle in und uns sin góttliche gnad verlichen. Amen. | 
Also fürend sy denselben abat gen Gosow, do lagend s |’ 
über nacht. Und in denen tagen für der vogt von Kiburg gen], 
Wil und gen Bischofzell.“ 1 T 
Nachdem nun kurz erzählt ist, wie der Vogt das Gotteshanl 
überall Zürich habe schwören lassen, fährt Miles fort: 1 
„An disem tag (14 höwmonat) schußend m. h. aber an fendigt | 
dera sind 100 man gsin. Am 25 tag brachmon. kamend unsere 
knecht widerum heim von Zürich, und als sy in die stat kamen .d 
zugend sy in der ordnung, ließ man alles geschutz ab, das m. h, | 
hatend, aber was der bricht was, möcht noch niemand wißen. 


A | | 
= | i 
Am p tag des monats du m. ni alle die berüffen, di N 





«| 








B Beiträge zur St. Gallischen Reformationsgeschichte. Lot 

































hd, zuo den bnebisensehlitaen uff die zilstat, do schankt man 


[ ! 


en die ürten, zochen sy um mit dem spil in der stat.?) - 


/..3) Hier in der Erzählung des ersten Albiskrieges hat die Spa t'sche 
hronik einmal mehr als.die Anhorn-Murersche, und doch ist es 
|oss Vervollstándigung der Worte von Miles; die Entlassung des St. Gal- 
schen Fänleins durch Vadian lautet wörtlich gleich; dann heisst es aber 
leiter: «also zugend sy frolich zuo der stat hinuss und fuortend mit inen 
er raissschlengeli und den reisswagen, Gott der almechtig welle inen und 
s göttliche gnad verlichen. Also fuorend sy darvon in das Gastal, uff 
znach zuo, und kamend die ersten nacht bis gen Gossow und lagend do 
bernacht. Do kam ein bot von Zurich, sie sollend den nechsteu gen Zü- 
ich und nit ins Gastal, dan der V orten leger treffenlich in dem markt 
ho Lacko (?) zuoruckt. Also komend sy den 44 tag brachm. gen Elgow 
| id an dem 12 gen Zürich und am sontag gen Cappel in das leger. Auf 
en 40 tag brachm. was ein treffenlich gmeind zuo Waldkirch in der wis, 
ann die von Schwitz hattend sy gemant, inen zuo zezichen; denen gabend 
y kein antwurt. Dan sy woltends vor einem jar von des gotsworts willen 
perzogen haben und hiessend sy ketzer; aber sy schicktend denen von 
lirich 600 man zuo mit irem fendly und rüden. Auf den 44 tag brachm. 
hmend zwen brief von Zürich und stalt man zwo schlangen und vier 
Pissschlengli für die metty mit stain und bulfer, also das man meint man 
l|üsste glich uff sin, mit dem panner dem fendly nach; aber m. h. schick- 
Ind houptmann Cuonradt Mayer zuo denen von Zürich gen Bischofzell, 
|n früntlichen verstand und geheimnus mit einandren zuo halten, und am 
horgen des 12 tags sind die von Zürich mit kyburger fendli usszogen von 
lischoffzell gen Rorschach. 

Auff den 43 tag brachm. am sontag was ein gmeind zuo Rorschach von 
otshaussleuten versamlet, also hand sy denen von Zürich geschworen und 
ie anderen zwei orter ussgeschlossen, angesechen dass sy ein offnen 
| ninus zuo Waldshuot mit den kayserischen gemacht wider Zürich und 
ern, ouch wider alle vertrág und püntnuss, darzuo jetzt offentlich im feld 
ider si ligend, darumb sy billich diser orten grechtigkeit entwert sein 
llend. Jedoch hand sy Glaris ire grechtigkeiten vorbehalten, wie sy die 
isher gehabt habend. 

|. Am morgen frü des 43 tags zogend by 500 man gewaffnet von Gossow, 
lettendorff, Niderdorff, Oberdorff und Strubenzell (die gen Rorschach an 
ie gmeind weltend) hie durch die stat, denen gabend M. H. uff der weber 
SS win, Kram den win vom à hof by 3 som, kess und brot gabend M. H. 


fin, was montag den 44 brachm. 
| Darnach zugend die von Zürich mit kyburger fendly gen Rineck, in 
‚as Rintal as namend der V orten Ben und waenn: ein. Also 
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So hat Miles Tag um Tag dem Papier anvertraut, was 

St. Gallen sah und hórte; er hat aber auch sich um das bemü 
was den Leuten draussen passirt ist; es lautet folgendermasse on 
Von unseren burgeren, die mit dem fendly den và 
Zürich züzogen sind uf der strafí undim loger 
ergangen ist, bißsy widerum heimzogen sind, 1 

ee der krieg gericht ist worden. N 

Zum allerersten sind sy uff Zürich zogen, do sind sy erlid 

und wol gehalten worden mit erbietung aller zucht und er, u 
darnach von Zürich über den Albis herin gen Kapel, da da 
die von Zürich ir leger hatend in dem closter; also war den um 
seren ein huß geben worden etwan ain büchsenschuß vom clos 
darin hand sy ir leger gehept, und sind die V ort mit irem zuj 
nit wit arvo" gelegen in ainem o heifit Bar, aber by dise) 



















Als dan der bruch ist, das man in den kriegen, so man g 
gen anander lit, güte wacht hält, als ist dann da geschech 
das etwa uff beden siten züsamen sind komen; dann es was € 
mark gemacht, darüber tarst keinweders tal gon. Dan so beggj ali 
sich, das sy etwan ungefert an der wacht züsamen kamend, 
butend sy ananderen die hánd, ouch redent sy früntlich mita 
der, und wen es sich begab, das güt redlich gesellen uff € 
wacht züsamen komend, von den V orten, so batend sy dan d 








*) Was unter den Schwaben zu verstehen sei, zeigt deutlich eine Ste 
aus der Chronik in dem Abschnitt, wo «von den ursachen des elend 
kriegs» die Rede ist: das (nämlich das christliche Burgrecht) verdross c 
V ort so übel, dass sy sich zum schwäbischen Adel verbunden han; 
mantend, sy weltend den von Zürich, daran tratzen. . . . . Also hat m 
diser schwäbischer adel die V ort nit von so grosser trüw und liebe à 
£enomen, sunder das sy nur ein gantze eidgnossschafft mochtend wid 
anander bringen, sy under anander unans wurden; dann sy es gern. 
lange zit gesechen hetend. Aber Gott sye gelobt, das es alweg noch ui 
geschlagen zuogangen ist, dann ich fürcht fast übel, die V ort werden fs 
schlechta hilff und trost by disem adel finden. | 
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nderen früntlich, daß sy tetind und daran werend, daß es gricht 
®rurde. Dan, sagtend sy, was wer es, das wir eidgnoßen anander 
hlügend? Nünt anders wer es, dan das die fürsten und herren 
jurch die finger lachtend, das mir uneins würdend, des hetend 
y ein fród, und retend also fründlich mit den unseren, dan iren 
il güter gesellen warend uß den V orten, denen es ser leid was, 
‚aß ein eidgnoßschaft also under einander krieget, dann der ge- 
hein man das evanielion gern gehört het bredigen, so was in fur 
lerboten, dan sy dorfftend weder davon reden noch Gottes wort 
Wlóren in kein weg nit. 

Aus der Zeit zwischen dem ersten und zweiten Kappeler 
Xrieg hat die Murersche Chronik in dem aus Miles entnomme- 
Ben Theil keine weitere Nachrichten, die nicht schon aus der 
Mabbata bekannt wären; dagegen tritt hier die schon erwähnte 
| )pát'sche Aufzeichnung ergünzend ein?): sie erzáhlt, wie bald 
ach der Rückkehr der Knechte der Hofmeister des Abts und sein 
chreiber ohne Erlaubniss ins Kloster gekommen und das Sil- 
Berzeug hinweggeflöcht haben; die Herren nahmen sie gefangen 
Bind thaten sie in das obere Stübli und liessen sie da verhüten. — 
IIm November am 16 tag hand m. h. angesechen, daß alle bur- 
jerknecht am abend spat nach der feurgloggen ein jeder mit 
ülichufflen und bickel auf den kilchhoff giengend und grubend ein 
Bro loch und tetend alle bain und houptschidellen darin, die im 


lie dem babstumb anhangtend, nit mer für das hüsly komend 


N an 
NE A RAM a 


Weinhufi gesin warend und vergrübends darin, damit daß die lut, 
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zählen von der Restauration der katholischen Partei blieb der 
wackern Manne erspart: er starb wenige Monate nach den 
Friedensschlusse. | 

Doch hat damit unsere Darstellung der Annalen des Mile 
ihren Schluss noch nicht gefunden; Miles hat nicht bloss St. al 
lisches, sondern auch auswärtige Dinge berichtet, zwar nicht gei 
. rade viel von den grossen Haupt- und Staatsaktionen, mehr vo. 
kuriosen Dingen, die geschehen sind, von den vielen Haselnig| 
sen, die anno 1521 wurden; von einer Menge Feuersbrünste; 
in Waldkirch, auf der Reichenau, in Baden, Lenz 
bungs Wal, Valold edita Schánis, Utznach, Arbor) 
er berichtet, wie der Kónig Matthias von Ungarn, ein gros 
ser beschirmer der Christenheit gegen die Türken, zu Wieni 
der burg elendigklich grusamlich von inwendig — uni 


umb die wend gesprungen und fürflammen von im geben. Als; 





endet er jemerlich, allein Gott weiß alle ding; etlich meinene, 
er sey vom tüfel erwürgt worden. Wie ferner zu Ueb erlingej 
ein Kind mit einem Hasenkopf geboren worden. Besonders vo: 
Konstanz weiss er mehr als von andern Orten zu berichten: 
er muss dort Freunde gehabt haben. Noch ist endlich einer A d 
von Geschichten zu erwähnen, die der ernstere Kessler nich 
kennt: Anekdoten von alibi Art und Heimat. Der gemütl 
liche Pfarrherr hat seine eigene Freude daran gehabt, spassig| 2i 
Geschichten zu erzählen; bekanntlich ist dieser Trieb noch heu i 
unter allerlei Leuten EMEN doch erinnere ich daran, das 
gerade jene Zeit der bürgerlich volksmässigen Literatur an so 
chen Geschichten eine besondere Freude hatte und sie zum e| 
stenmal zu einer besondern literarischen Gattung ausbildet 
Doch sind des Miles Geschichten alle wirklich passirt, dazu su 

erzählt. Man höre. i 


Von einem kalten Winter. "g 


In dißem (1517) jar ward ein so kalter winter, das von 4i 
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ent biß in die frofaste reminiscere der bodensee zwischen Din- 
elsdorf und Ueberlingen überfror, das man darüber gieng, und 
ff an mal wettet ainer um ein mutschelen überhin zü gon. Do 
r wider umbher kam, doch etwa fer vom land, sprang er von 
öden uff, sprach: „ich han die mutschela gewunna!“ Do brach 
as iß und er ertrank. 
Viel schauerlicher klingt noch die Geschichte vom Mess- 
faffen in der Schönow: | 
Wie etlich mefipfaffen in der Schónow an dotnen 
| buren geßen hand, etlich krank worden 

und etlich gestorben sind. 
Anno dom. 1526 jar ist ein bur in der pfar Schönow im 
chwitzerland in der herschaft Eckrichach in den ban komen 
nd also an zit on absolviert gewesen, und darum also im ban 
lestorben und etlich tag unbegraben gelegen, dann darum wolt 
er pfarer in nit laßen vergraben, man geben dan vil gelt dem 
ischof und den gülten. Uff söliches ließ juncker Ek den körper 
erhowen und den kopf, hend und füß, ouch das ingeweid be- 
alten; was aber güt kochen was, bereit er zü under andere 
chten, lud sin pfarer und ander umsaßen der priester, daß sy 
er vorderen jarzit hetend; darnach mit anander den imbiß hiel- 
end, und do sy geßen hatend, fraget er den pfarer und ander 
riester, ob sy doch den buren nit in das gewicht legen wellend. 
intwurtend sy, daß sy es nit dörfftend vor dem bischof. Also 





aget er sy, ob doch sy, die priester, gewicht werend. Sprachend 
ie: ja. Sprach der junker, daß sye Gott gelobt, nun lit min bur 
m gewichten, dan ir hand in gefreßen, und zü warem urkund 
ieß er an wanen bringen, darin des buren hopt, hend und füß, 
ch ingeweid lagend, und sprach: das übrig hand ir gefreßen, 
aß üch der tüfel gesegne. Ab dem erschrakend etlich, daß sy 
rank wurdend, etlich sturbend in kurzen tagen. 

Noch eine dritte Geschichte, auf dass man sie nicht leicht- 
innig vergesse: 
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Ain wunderbarliche geschicht, die geschechen i 
in ainem dorf uf aller halgen tag, darin an- 
gezaigt wirt die torhait derer, so den 
toten kerzen brennen. 


Am $a. Ing ermanet an dorfpfaff sin un sy soltend 










die im fegfür werend, und ie größer das liecht, ie größer die 
quiekung, die sy gebend. Nachend der predig retend die bur 
allerhand darvon; einer sprach: es gedunkt mich unmuglich s 





daß für, dena die im für sind, einiche erquickung bringen so 
Wan unser pfaff vil waßßer in den totenkerker schüttet und sa 
daß es den seelen an erquikung gebe, so ließ er sich der warh 
gewißßer ansechen. An anderer bur antwurt, das fegfür ist d 
unseren ganz züwider, dan es wirt mit für und nit mit waßß 
gelöscht. Nun sy entschloßßen sich anhelig, wil den seelen f 
hilfflich wer, daß sy uff kunfftigen tag an groß für machen w 





lend, darum solt ein jeder zübringen, so vil als er tragen móe 
Also ward vil bracht, und der gantz kerker mit ufgefüllt. 
morgens fast frü macht sich an alts müterly ufi sonderbarer 
dacht und grofler begird uff, iren vor abgestorbnen seelen schi 
an erkülung ze machen und trüg an büschely holz mit ir, z 
das an, und wil eben an starker wind gieng, enbran das holtzl| 
zür stund, das nit allain der kerker, sonder och die kilch und d 
pfarhof in almacht brunnen, also das der arm pfaff mit siner kel 
lera und zwa kindera mit mü und arbeit gar kum entre 
naket und bloß in ires nachbaren huß komen; die alt müter, 
das für anzündet het und sy also nakit loufen sach, die globt, 
werend seelen uß dem fegfür, entlediget uß kraft ires fürs, 
sagt Got sonderbar lob und dank darum. 


sg 
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II. 


Johannes Kessler. 


Der zweite Theil Xie nn er'schen a as ist, wie 


















Wühern Entwurfe derselben, welcher, bloss Li le in 
Isentlichen Stücken von der eigentlichen Sabbata abweicht. 
| ergibt sich daraus sowohl an neuen Thatsachen zur Beleuch- 
| | g der Reformationsgeschichte, als besonders an neuen Lich- 
Win für die Beurtheilung des trefflichen Chronisten eine nicht 


fringe Ausbeute. 


Wie Magnus Murer, der CIERRE e reb he, in den Desitz 
flr Kesslerschen Papiere gekommen, lässt sich aus der Hand- 
irift nicht ermitteln; bloss so vielist sicher, dass Kessler noch 
Bbte, als Murer im Jahre 1571 sein Buch zusammenschrieb ; 
| isste etwa Murer selbst nicht, woher seine Papiere stammten? 
| T keinen Fall hat Kessler dem Murer den Entwurf eines Theils 
Iner Sabbata zur Abschrift mitgetheilt, nachdem längst, schon 
| 40 Jahren dieser Entwurf umgearbeitet worden war. Mag 
| h jedoch das verhalten, wie es will: so viel ist gewiss, dass 
Bir hier den Entwurf eines Theiles der Sabbata vor uns haben. 


© Essind das Theile des 3., 4., 5. und 6. Buches, von Beginn 
| Ir schweizerischen Reformation bis zum Landfrieden von 1581, 
| | ht alles enthaltend, was den Inhalt der genannten 4 Bücher 
| macht , aber doch einen sehr ansehnlichen Theil davon. Die 
| Phrzahl der Stücke trägt an der Spitze eine Capitelnummer, so 
jar, dass man sieht, wie die genannten 4 Bücher früher im 
Itwurf in 3 Bücher zerfallen sind, von deren jedem Murer eine 
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Anzahl Capitel abgeschrieben hat.!) Es erhellt daraus, 
Murer nicht bloss einzelne Notizen, sondern einen Theil eine 
fertigen Entwurfes benützen konnte. a 

In dreierlei verschiedenen Verhältnissen stellt sich uns, 
Entwurf zur fertigen Sabbata; entweder — und das ist die Ri 
gel — eine bald verkürzte, bald verlängerte Redactionsverschit 
denheit, wie sie eben zwischen Entwurf und Ausführung vo 
kommen wird. Oder zweitens enthält der Entwurf Stücke, d 
von Kessler später ganz umgearbeitet, oder endlich finden * 
hier Stücke, die bei der endlichen Redaetion ganz E 
worden sind. | 1 

Die erste Art gewöhnlicher Redactionsverschiedenheit biek À 


insofern Interesse, als auch dieser Umstand ein Beweis ist v N 





der grossen Sorgfalt, die Kessler auf sein Lieblingswerk verwel 
det hat. Nicht bloss schriftstellerische Sorgfalt aber war es, "i 
die zweite Art wesentlicher Aenderungen bewirkt hat Die dum. 
den Landfrieden von 1531 bewirkte Restauration des Katholieir 
mus in der Schweiz hatte unsere Obrigkeit sehr ángstlich geg 1 
Alles machen müssen, was sowohl die mit schweren Opfern e 
kaufte Freundschaft der Evangelischen mit den Katholiken, 1 


die Ruhe im Kreise der engern Bürgerschaft auch nur leise 8 1 





zutasten schien. Wie hätte der von vorneherein bescheidene, j 
ängstliche Kessler nicht in dieser Beziehung von sich aus dafifl 
Sorge tragen sollen, aus seiner Chronik alles zu tilgen, was ve] 
letzen konnte, und gálte es auch die Umschreibung einer berei | 
abgeschlossenen umfangreichen Arbeit. JM 

Mit dem Beginn der St. Gallischen Reformation begin d 
auch die Aufzeichnungen unseres Entwurfs, vorerst ohne nef 
nenswerthe Abweichungen vom spütern Texte?); leider ist. e 


Zählung. — 7) den ich von nun an bloss Bahkald nenne, im Gegensaldi "i | 
Entwurf. a 
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b ersten Thätigkeit Kesslers als Reformationsprüdikant hier 
iehts erhalten; das erste Sittenmandat lautet natürlich hier wie 
1 der Sabbata; ebenso zeigt die Erzählung von den ersten Bil- 








orstürmereien in St. Gallen bloss stylistische Abweichungen: 
agegen ist hier ein Gesätzlein, wie Kessler gesagt hütte, einge- 
hoben, das nicht in der Sabbata steht; es enthielt Regie- 
; ngsgeheimnisse, die zu veröffentlichen später nicht mehr er- 
\ubt schien; der Abschnitt mit der ohne Zweifel auch von 
(essler er enden Ueberschrift lautet: 


Mit was arbeit Gottes wort by uns gehandhabt?). 


. Es ist zü wiBen: Alles das von dem gotswort und evangelion 
on einem großen rat mit fliß und ernst, och mit großer arbeit 


ehandlet und verordnet worden; dann vor einem klinen rat 
enannt, der von den richesten und fürnemsten gesamlet, hat sy 
I it einen furgang mógen haben; dann sy die grimmen und steten 
owung der eidgnoßen über uns zü ziechen und den papisteschen 
ler (wie sy es nennent) den alten globen zü leren entsaßend, 

iruß (wegen) niderlegung ires nutzes und den handel und ge- 
\erbschaft, der linwat, ja alzit in iren räten wie an allen orten 
EC gestrebt, das einer mocht mit dem phariseer sprechen: 

redidit ne aliquis ex principibus? hat ie einer globt von den 
: Do hanßen? Darum wie die Gadarener Christum, daß er 
Tinweg welte ziechen, ermantend, das ire schwin nit alle verdur- 
fend, also etlich ee das Gotswort dann iren schaden weltend 
E ja dergestalt und der strenge darwider gestrept, das 
Ibn wegen irer hartnekikeit an großer rat von den sibnen an am 
een biß uff das 1. 2. 3 nachmittag im anfang der sach ist 


eseßßen. Ach herr, es ist ir unwißßenheit; erlerntend sy die 


I 
| 


fer hung und waben, ja kostlicher dann alles gold und edelge- 


I- 
B R) An zu Sabbata I. 245 
| Mitthlg. z. vaterl. Gesch. XIV. 9 


ße und lust dines worts, sy sprächen: o herr, din wort ist süße 





I 
E 
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stein. Gib in, her, gnad, daß sy es verstandind und schmekin | 
O her, dir sig lob und pris, der alzit und alweg lebest.“ 
Hat der mitgetheilte Bericht später desshalb keine Aufnahm nt 


mehr in der Sabbata gefunden, weil er das im Jahre 1531 b& 


uns von neuem zur Geltung. gebrachte aristokratische Prineij | 


der Heimlichkeit obrigkeitlicher Verhandlungen verletzte, s0 is | 
in dem unmittelbar darauf folgenden Bericht über die Misshand \h 
lung Vadians auf dem Tag zu Zug der zweite Theil desshal i 
später weggeblieben, weil er Hoffnungen aussprach, die durg 
die Ereignisse des oft genannten Jahres gründlich gekniekt woBj 





den sind ; er lautet: 1 | 
„Darnach im 1526 jar in dem heumonat als am tag zü 1 


zern Pn habend sy, on handanlegung, unserer botscha f 
einem dapferen christenlichen burger Cunradt Mayer mit unzill 
lichen ungebürlichen worten unér und ungunst-bewißen, unde) 
welchen fürnemlich zü merken ist, daß einer im fürgon disers ge I 
dachen Cunradt Mayers gesprochen: Dif) ist einer, der den lafer( | 
zü S. Gallen (ich müfi mit iren worten ungeschicklich, aber mit u 
lob der züchtigen reden) gekyet hat. Uß solchen und derglichi 
wort grusamlich offenbar, was ietzmal dise IX orter güten ville \ 
gegen einer statt, wo sy irersam botschaft dergestalt mit wort À 
und taten mißhandlen. Aber es ist uns dester lichter ze duldet 1 
so mir betrachtend, diß alles nur ein schatten sin wider alls de d 
sich mit denen von Zürich, das oberst ort, verloffen hat, wie € 
fürzü hernach angezeigt wirt, ja sy angefangen dergestalt i : 
hulden, daß sy dise ersame botschaft von Zürich von iren tagt 
und versamlungen habend ufigesunderet und als die Be. 
by welchen keiner, der an tropfen der fromkeit hab, sitzen noe | 
gemeinschaft haben, ußgeschloßßen. Wir wellend es inen abt 
als den noch unverstendigen und unwisen des uffgenden blügen) 
den evangelions verzichen, in hofnung, als bald sy die süße : i 
ich in dem vorgenden capitel erhalden des gotswort schmekent 


Ü 
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'rd sy ir unbescheidenheit rüwen und verdrießen, und hernach 
der mit uns güt fründ und nit allein im bundt, och im globen 
itgenoßen in aller trüw und liebe und ußstrekung lib, er und 
i 
lich ungeschicklichkeit von unseren mitbundsgnoflen erzellen.* 


(Gott welles) on zwiffel werden. Sust wer und ist mir leid 


|. Es folgen in der Sabbata eine Anzahl evangelischer Märty- 
erzühlungen, die auch der Entwurf kennt; nur das Lutherische 
' öne Lied von den zwei Märtyrern in Brüssel hat wiederum 
inen Platz in der Sabbata gefunden. Mit dem Jahre 1525 tritt 
le gegen eine grosse Lücke ein; besonders enthält unsere Hand- 
hrift nichts von der ásführliohes Berichterstattung Kesslers 
ler die Wiedertaufe und den Bauernkrieg, wohl deshalb, weil 
non Miles darüber gehandelt hatte. Neuen Aufschluss über 
sere Reformation geben dagegen wieder die Capitel über die 
| hrichtung des evangelischen Gottesdienstes in St. Gallen. Wie 
imlich Wolfgang Wetter freiwillig zuerst am Neujahrstag 1526 
® Messe vernachlässigt, steht wohl auch in der Sabbata; aber 
jiht, dass die Obrigkeit, weil ,vil inred und murren deshalb 
der ir und dem gemeinen man bestand,“ Jufli vor sich be- 
ickt, und mit welchen Worten er sich verantwortete. Ebenso 
| bloss unser Entwurf die genauere Beschreibung von der Art 
d Weise, wie Burgauer durch einen anonymen Zeddel von 
bia kaufen ging, der Hausmagd eingehändigt. So ist später 
3 ar gegen die Wahrheit bei der Aufzählung der Männer, die 
| 


b ein Name weggefallen, den der Entwurf wohl kannte: do ward 


' Messe abgestanden sei, welchen ein Knabe, der beim Pfarrer 


sammen beauftragt waren, die erste Kirchenordnung zu entwer- 


| h berüfft Dominicus Zili schülmeister, und einer, on dens 


n st wol mocht geschechen. Dem bescheidenen Manne war 
iter nieht einmal das bescheiden genug, und er meldete lieber 
| 

fr nichts davon, dass man auch ihn berufen hatte. Dass diese 


inner nun zuerst über das Abendmahl beriethen und wegen 
| 95 
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der Spaltung der Stimmen in Zwinglische und Lutherische | 
keinem Entscheid darin kommen konnten, habeich bei Miles 
wähnt; Kessler war auf Seite der Zwinglischen Mehrheit. 

Schluss seiner Berichterstattung lautet: Man kam überein, d 
artikel von des herren abendmal uffschieben, der hoffnung, | | 
wurd mittler zit vil von den gelerten darüber geschiihien danneı 
wir vollkommen bericht erwarten mögend, und demnach ein mi 
tig des herren tischordnung zübereiten, so doch die seligke 
nicht daran gebunden ist, diewil der gerecht sines gli 
bensleben wird. Dieselbe wahrhafte freie und grosse Auffaı 





sung vom Abendmal bekundet sich gleich darauf auch in der 
zühlung Kesslers von dem in der Kirchengeschichte sonst kat 
erwähnten Gespräch zu Austerlitz zwischen lutherischen Geis 
lichen und böhmischen Brüdern ; dort wurde folgender Artikel eiji 
stimmig gutgeheissen: Ain jeder glóbiger sol wissen und erkennt 
zwayerlei gemainschaft, eine inwendige und gaistliche, d 
ander ein uf wen dige der widergedechtnus; die erste, die gais 
liche, zü vergebung der sunden und ewigem leben notturffti 
welche durch den globen beschicht, die selbige ist och zü 
seligkeit gnüg. Ob man aber die andern haben mag, kainerli 
wifi zü verschmechen, sunder in alweg nach dem letsten will | 
und testament Christi zü halten ist.“ E 

Mit dem 1526 Jahr fing wie in der Sabbata auch im Entwli 
ein neues Buch mit neuer Capiteleintheilung an; da steht den 
als drittes Capitel der Bericht von einem dictiótal ufi dem claj 
ster by uns S. Gallen, der spáter auch weggefallen ist; er gehül | 
zu den trefflichsten Stücken aus Kesslers Feder und lautet: | 

1 





I 


Von einem diebstal ufi dem clauster by uns. S. 


Wie man dann in dem clauster nach hergewachsnem bruj ul 
T 
mit großen zierden kostlicher hoffart in tempel, klaidung will 


ander klainod zü pflegen gewont, ist in unserem clauster och j | 























Bach irer gewonheit brucht; sind in der nacht, als der ostertag 
Üschinen, meßgewand, chormentel, wie sy es nennen, gestolen 
lrden, nach gemeiner schatzung und vergicht 1500 fl. wert. 
die 7 stund hernach desselben mentags, als doctor Wendelin, 
edicant des apts, prediget, sprach er nach vil worten zü einem 
Dbschluß: ir andechtige, haben von miner kurzen ler vergüt, 
‚ßen üch hiemit vergnügen, dan die von S. Gallen (vermeint 
| ‚lich burger) haben uns diser nacht groß unrüb angetün, daß ich 
lich nicht nach notturfft mocht verfaßen noch studieren. — Dise 
lort betrübten ser einen ersamen rat und ganze gemein, daß 
Er dises diebstahls gezigen und in argwon verdacht und belümdet 
eren, so doch an ersamer rat und ganze gemein von solichem 
jebstal an groß mißfallen gewan; dann zü besorgen, des abts 
li gwelt werden an stat aber (wie vor oft beschechen) gegen den 
Kdgnofien verleidigen und vertragen, dadurch zorn gegen uns 
l'immer móchte entzündt werden; wie dann uff den nechsten tag 
fi. Baden nit on grofie clag ist beschechen. - 

Damit aber mengklicher seche und erfür, an fromme stat an 
Dlicher diebstal an mißfallen tragen, berüfft man frü nach ge- 
Mürter tat am morgen einen rat, verwaret alle tor der stat mit 
fewapneten hüter, daß niemat on ersücht uß der stat möcht ko- 
Ken, darzü etliche argwonete hüßer durchsücht, aber alweg 
lliehts funden. 

|  Darnach schickt der abt boten zü den warsager oder wie 
gian sy nennt tüfelsbeschwerer gen Hafllow, ob er die sach (mocht) 
den, on angesechen solche erforschungen wider Gottes wort 
Ereben. Deuter. 18. Der Ariolus aber oder warsager wolt sich 
er sach nit beladen, dann er merkte wol den abt begeren zü 
tlangen, daß die sach uf eine stat und burgerschaft St. Gallen 
Érlüteret wurd; hierumb er im entbot, es mócht villicht wol also 


| 
‚ald von siner einem als von einem burger beschechen sin. 
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Indem sind von den anhänger des abts die luterschen (w 4 
sy sy nennent) und insunderheit etlich furnem ersam perso ne d 
des diebstals verdacht worden. Dise aber wiewol sy begertent di 


daß solche überflüßige ceremonien ersparet und den armen u 
talet werden, doch ist in ein groß mißfallen, solt es durch die] 


d 


stal abgestelt werden, sunder mit frid und einigkeit von eim 


oberkeit verschaffet. Mich betrübt es ser von wegen der emi 
gernus unser widerwertigen, welche durch solche mißhandlung) 
von erkantnus der warheit möchten gehindert werden. Uß soli 
chem gemurmel der ebtischen ist an burgmr. und ersam rat veli 
ursacht etlich ersam boten an den apt zü schicken, daß sin gnat 
wölle in anzeigen, ob sy wissen, daß einer von den unseren gi N 
nommen hab, wellen sy disen straffen, der gestalt daß man e® 
faren werd, kain gefallen ie daran gehept haben. Der apt ab i 








nach langem umbschicken, jetz zü dem hoffmeister, jetz zü del | 


hoptman, hat er nichts eröffnen wellen, dann geantwurt, es werd 


sich mittler zit selber erfinden. Also ließ man die sach anst 
dem ußtrag zü warten. 


Got aber, der alle ding ordnet, fügt, das in dem brachmon: 
am 8S. Joans tag einer von Friburg im Brisgöw her ist gen 8. Ga 
len kommen und von alter gesellschaft wegen by einem ersamk 
burger herr Hannßen Vogler?) ingekert, hat sich nach etliche 
reden begeben von dem diebstal im closter verloffen zü reden 


d 


Des verwundert sich der gast, hüb an bald zü erzellen, wie lj 


kurzen tagen einer in sinem huß zü Friburg were zür herbei 
gewesen und mit im ein schindellad getragen, darby gesprochel 


hie hab ich ein selzam kofmanschatz, und indem die lad uffgetüß 


% i 


laßßen zü sechen. Do fraget ich in, wannen er mit solchem kos 
lichem gewerb herküme? Antwurt er mir: zü Zürich, da ma 
die ceremonien abstelt, und in den bruch der armen wendt, ha 


?) Der Name aus Spät; Murer hat bloss H. V. 


1 
a 


1 
1 
l 
























lan es im zü verkoffen geben. Hie riet ich im, diewil er nit 
lit einem brieff von einem rat zü Zürich were versicheret, solle 
ts nit fail ußtragen, er möchte villicht witer gefragt werden und 
© libsgefar kommen. Uff sölichs fraget Hanß Vogler, was doch 
| diser lad were für kleinat geweßen. Zeiget der gast an, nam- 
Eh listen von perlen und gold gestickt, ouch schiltli mit einem 
@'hwarzen bären und hund erhaben. Hieruß merket Hans Vog- 
E em Eu Ban "M Bee von Jon 


h ist von wegen des diebstals ein ganze stat, i. etlich ersam 
hrger verlümbdet, ist zü besorgen, die stat mócht ain schaden 
pfachen oder gewaltiget werden. Tünd so wol, angesechen 


brm. anzeigen. 

Nach langem ernstlichen bitt ergab sich der gast, doch siner 
| rson on argwon und schaden, erzellet er einem burgm. und 
Michen ratsherrn, ward darnach von denselben einem ganzen 


ab, koffen wolfal oder tür, und dasselbig herinnen bringen. In- 
em hat sich der gast ser gearbeitet, aber in nit mögen erfragen 


ß er etliche schiltli hinläßig bliben. Die hat der gast genom- 
hen, und einem rat sy überantwurt. Do hat ir wißheit diß war- 
Pichen von dem ehormantel dureh ein ersam botschaft zwaier 
lurgerm., Joachim von Watt, Christian Studer, item Caspar 
jollikofer, Augustin Fechter stattschriber dem abt laßßen fur- 
Jagen, ob sin gnad difi bekante und als von dem sinen anspre- 
hen. Ich waifi aber nit ob uf warhait oder arglistigkeit gesche- 
h en, der abt wolt sy nit bald bekennen noch ansprechen, sunder 
eantwurt, er sige lang nie in der custery gewesen, wiße nicht 
jechenlichen deshalb, was intrait sige worden, darzü sige der 


| 
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custor ietzund krank, darumb man jetzendmal kain gewißße 
wurt noch bescheid könne geben. Aber die botschaft wolt n 
on gewißße antwurt von dann, sunder den custor beschickt; all I 
bald er diß stuck angesechen, habe er es bald bekent und ge " 
sprochen , es sige ab dem gwand herrn Hansen von Trogef 


ii 


Also ist die sach angestanden bis in den christmonat uff de. | 


Diser red begnügten sy und schieden von dannen. 


7 tag; wie man das fest Mariae begat in dem clauster, ist def 
dieb wider her kommen in manung mer zü holen, in sunderheh 


1 


den schädlichen gótzen das Marienbild hinweggetragen, Gol; 


weiß uß was grund. Indem wie er haim wolt gon by Gosow, il | 


er von des abts knechten ußgespächen und mit großer arbait ge 
fangen, dann er von person ring und freffel ist, und wie ich o 1 
selbs von im gehört hab, rümt er sich, er wólle einem roß 2 : 
loffen. Dißer trost hat in verfürt on zweifel , also ist er «tied 
tag gefangen gelegen, demnach die tat verjehen, wie er die klei | 
in der nacht uff die ringmur bracht und by Multertor in den gra: 
ben geworfen und demnach an einem seil sich binabgelafifter 
und also darvon kommen, und darby bekennt, wie kostlich ei | 
sy gewesen, habe er nit mer dann 30 fl. daruß gezogen, die ha T 
er damit und mer verzert, ee er sy sy abkommen. Hierumb iJ 
sin heupt mit Banane derbotiqu und mit STD siner sün 


ud 





chen. Gott hab im (wie ich truw) sin sünd verzichen. | 
Wer diser dieb aber sig, wilich (angesechen truw gegen j ii 
und sine erberen fründ und geschlecht) sinen namen nit wellen 


hie in gedächtnus laßen beliben, dan’ er uns (wie du weist, Jo: 
annes, alweg als wir in der Koride gewest) für einen landsmanm 
angesprochen und zü uns fründschaft gesücht; aber von wegell 
einer stat ist er ein gotzhusman, etwa im clauster ein brüder gel 
weßen, H. Sch. genannt. à | 


Mitleid mit dem armen Schelm hat wohl unsern Chronistei) | 
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ter veranlasst, dieses Meisterstück anschaulicher Geschichts- 
tzählung schliesslich wieder auszumerzen. 
So ungern wir in der Sabbata den oben erwähnten Diebstahl 
ermissen, SO gleichgültig dürfte dem St. Gallischen Geschichts- 
em der Mangel einer Instruktion Kaiser Karls V. an den 
ischof von Strassburg und die Fürsten des obern Kreises vom 
%. März 1526 sein, für welche Kessler wohl später den Platz 
leht unnöthig mehr hergeben mochte. Dagegen trägt wieder 
dr zweite Landfriede die Schuld daran, dass aus dem Entwurfe 
le schöne Erzählung später weggelassen worden ist, welche mit- 
leilt, wie nach der aufgeregten Appenzeller Landsgemeinde 
Psselben Jahres die Gesandten bloss von Zürich und Bern, und 
icht wie es Sitte war, die der übrigen Orte auf ihrem Heimweg 
b uns einkehren und von Rath und Gemeinde ungewöhnlich 
eundschaftlich empfangen werden; war ja das christliche Burg- 
!cht durch den Landfrieden ebenfalls aufgelöst worden. Nach 
iner ziemlichen Lücke folgt wieder ein Zürcher Mandat, vom 
hebruch, das, in offnem truk ußgangen, später bloss noch vorüber- 
ahend erwähnt worden ist. Mit der Berner Disputation begann 
as Jahr 1528; der Entwurf besitzt noch einige Beilagen, die 








bäter weggekommen sind, zwei Sendbriefe Dr. Eck’s an Zwingli 
nd an Conrad Som von Rotenacker. Sonst begnügt sich unser 










intwurf für das genannte Jahr mit der Bernerdisputation und 
enigen städtischen Nachrichten ohne besondern Belang; aus 
em reichen folgenden Jahre hat er vorerst den ersten Relbione, 
ki kieg aufgenommen. Hier ist nun einmal weniger geändert wor- 
E als man erwarten kónnte. Ich erwühne aus der Zahl der 
[ äter weggelassenen Mittheilungen über diesen Krieg bloss eine 
leine Geschichte, die etwa demjenigen nicht unwillkommen 
kin dürfte, der einmal einen historischen Traktat über die Ge- 
»hichte der freundschaftlichen Beziehungen zwischen den St. 


allern und Appenzellern schreiben móchte. Es ist die Rede 
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nach Winterthur und in's Rheinthal. Aus dem Toggenburg 1 | 
scheint sogleich eine Botschaft an den Rath fruntlicher und nach 
burlicher wiß embiettend, ob man irer hilff begere, sol man N 
nit sparen, sunder irem vermugen nach alweg genaigt und be: 
rait sin. Das war am 22. Brachmonat geschehen. Endlich — dei | 
Sturm und der ganze Krieg hatte sich längst gelegt, endlich au 
9 tag augsten, so steht im Entwurf, schickten die von Appenze| 
zwen ratsboten, namlich den amma und landschriber an unst| 
herren, dia obatmi tet sich, warum sy in disem sturm zü Rinee! 
sich nit erögt haben, sunder still geseßßen, dann wir noch je 
mandt erfaren mocht, was wir uns in not zü inen versechen sol. 
ten. Gwiß ist, daß sy ire botschaft by dem Empser gehabt hat 
ben ‚aber ungewiß, was sy by im verhandlet, dann daß man sag 
sy spächen zü erfaren, was er im sinn hab und wes man sich zu 
im versechen; sol er geantwurt haben: Nichts dann güts; dam) 
daß er an figend aller, so dem globen an gots wort und papi 





leren züwider sy.“ 1 

Unmittelbare Folge des ersten Landfriedens war die ven 
mehrung des kleinen Raths in demokratischem Sinne, nämlieif 
durch je zwei Zunftmeister statt einem. Der Entwurf hatte di) : 
Worte beigefügt: ,dann Y vormals licht von den Notensteine! : 
möchten übermeret werden.“ Damals war es auch, dass Z win gli | 
auf das Gespräch nach Marburg ritt; Kessler erwähnt in de: 
Dabbata unter anderm als eine seiner mündlichen Quellen de: 1 
Pelagius vom Stein, Pfarrer zu Trogen, der mit T 
Marburg gewesen war; als er den ersten Bericht über dasselbl 
Gesprách für den Entwurf niederschrieb, hatte er von Pelagiul 
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och nichts gehört; dagegen eine andere Quelle benützt, die er 
päter eben gegen den Bericht des Pelagius umgetauscht hat ; 
jr lautet ücht Kesslerisch folgendermassen: 

„Uff solichs (nachdem nämlich der Bücherstreit um das 
ibendmal ausgebrochen war) hat der landgraff an den Zwingli 
hit geschrifften oftmals geworben. Es hat im och einen brief ge- 
jracht Christian Fridbolt — er war Zunftmeister und versah 
ür sämmtliche Kinder Kesslers Pathenstelle, war auch Haupt- 
nann der St. Galler im Jahre 1531 — diser also hatte dem 
wingli vom landgrafen och ainen brieff gebracht ab dem richs- 


he jungst zü Spyr gehalten, aldahin unser stat S. Gallen bot- 


| 


chaft gesant, welcher och mit dem landgrafen haimlich von dem 


















tgedachten artikel vil geredt hat und sich ser (wie er mir ge- 
het) verwundert, ainen so jungen menschen, besunder einen 
ürsten (welche in dem himelrich wildbrett sind) der hl. gschrifft 
so erfaren, bericht, verfaßet und verstendiget sin. Aber unrü- 
Jen halb hat es sich nit wellen schicken, bis uff den 6 tag 7br, 
jo kompt der obgemelt Fridbolt zü mir, spricht, er habe kund- 
‚chaft, Zwingli sye hinweg geloffen, und wiße niemat, och die 
on Zürich nit, wohin noch warumb, und ward solcher lümbd 
yit ußgesprait, Zwingli sye mit dem schelmen hin weg geloffen.“ 
| Aus dem Jahr 1530 hat der Entwurf nichts, was nicht in die 
Jabbata aufgenommen worden wäre; die Ereignisse des 1531 
[ahres endlich stehen zwar schon ziemlich vollständig im Ent- 
Wurf; da aber eben sie es sind, deren unglücklicher Ausgang 
len Chronisten zu seiner Umarbeitung bewogen, so ist begreif- 
ich, warum hier der Entwurf ausnahmslos mit der Sabbata über- 
instimmt. Das letzte Stück des Entwurfes begreift die Erzäh- 
ung von den Verhandlungen zwischen der Stadt und dem Abt 
iu Wyl; sie stehen ausführlicher und anschaulicher als hier bei 
dermann Miles; denn gerade das ist es ja, was die beiden Chro- 
listen so wesentlich unterscheidet; der ältere Miles stets der 
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gleich ruhige und leidenschaftslose Berichterstatter; seine Woı 
legen wohl auch Zeugniss davon ab, ob er selber den zu berie 
tenden Ereignissen freundlich oder feindlich gegenübersteht 3| 
meist ist keines von beiden der Fall; aber dass er sich sel bel. 
lebhaft als Glied der siegenden oder besiegten Partei fühle, lieg 
ihm fern. In Kessler dagegen spiegeln sich alle Regungen T 
Bewegungen seiner Zeit, die seine Heimat, seinen Glauben, se 
Freunde, seine Familie treffen, immer in einer Mächtigkeit wigl| 
der, die ihn recht eigentlich zum Ausdrucke des öffentlichen Ge 
wissens stempeln. Beider Chronisten Worte vertragen sich trol). 
ihrer verschiedenen Auffassung recht wohl nebeneinander in 

Anhorn’schen Chronik; aber leid muss es uns schliesslich th u 
wenn wir bedenken, wie schnell, noch bevor Kessler seine / 
gen geschlossen, der gedankenlosen Nachwelt das Verständnisl 


Tl 


vorausgegangener grosser Zeiten und Namen entschwunden way 
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II. 
Die Reformation der Stadt Wyl. 


Von 


















Ernst Götzinger. 
Vorliegende Arbeit war bestimmt, an der Hauptversamm- 
Ing unsers historischen Vereines, die am 19. September 1870 in 
yl stattfand, vorgetragen zu werden. Herr Landammann Sai- 
Ir, der für seine Wylerchronik das städtische Archiv nach allen 
piten hin durchmustert hatte, stellte mir — es war noch einer 
liner letzten gesunden Tage — alle seine Regesten, Notizen, 
szüge und was er überhaupt über Wyl zusammengestellt hatte, 
it liebenswürdigster Bereitwilligkeit zu Diensten. Leider konnte 
an der Versammlung selber nicht mehr theilnehmen; die Krank- 
bit hatte ihn auf's Todbette geworfen. Besonders wichtig für die 

Betracht fallende Zeit war die alte, aus guten zeitgenüssischen 
uellen herrührende handschriftliche Wylerchronik, die in der 
hiler’schen Chronik oft zitirt ist. Sie ist jetzt im Besitze des 
errn Professor Dr. Bertsch in St.Gallen. Andere handschriftliche 
luellen stellte mir mein Freund Dr. Hermann Wartmann zu Ver- 
|gung; einiges darunter ist im Text und in der Beilage abgedruckt. 
|  $,Zuo end des Turtals, als sich das zam fruchtbar Turgow 
"hebt, ligt die statt Wyl. Es ligt ein wenig von der Tur auff 
ar linken Hand, ein herrlich stattlich wesen, diser zeyt ein 
ammer und wonung des fürsten zu St. Gallen, welcher da ein 
irstlichen Palast hat. Dise statt hat sonderliche gute freyheiten, 
hürekt, gwerb und grossen zugang.“ 


| 
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Dieses Wyl, wie es von Stumpf beschrieben wird, hatten si di 
im Verlaufe einiger Jahrhunderte allmälig zu einem Gemeinwe 4 
sen herangebildet, das zwar dem Abte von St. Gallen untertha 
dennoch am Ausgange des 15. Jahrhunderts nicht unbedeutend ph 
eigene, sorgsam bewachte und von Kaiser und Reich wohlbesti | 
tigte Rechte und Freiheiten besass; erst wenn der neugewähl t qm 
Abt die Rechte der Stadt schriftlich anerkannt, gelobten die Ih 
Bürger von Wyl ihm Treue und Gehorsam ; die jährliche SI 
war gering und durfte nicht erhöht werden; das Grundeigenth m 5 
der Bürger durchaus frei; eine Verüusserung der Stadt von Seite 





des Herrn von Rechts wegen unmöglich; zur Befestigung degi" 
Ortes dienten die Bussen und Frevelgelder, sonst Eigenthug 8 
‘der Obrigkeit; Gewandfall, Läss und Erbschaft, die Ueber alt 
bleibsel alter Leibeigenschaft, aufgehoben; das Umgeld ganz ips 
der Zoll zur Hálfte in der Bürger Besitz. Aus vier vom Abt vor! 
geschlagenen Bürgern wählt die Gemeinde ihren Schultheisg el 
ebenso die 12 kleinen Räthe aus einem äbtischen Wahlvorschla 
von 70 Bürgern; die zum grossen Rath nothwendigen 30 Rathe 
zuzüger und die 12 Beisitzer des Blutgerichts bestimmt wieder | 
der kleine Rath selbst aus jenen 70. Der Hauptmann der vie | 
Schirmorte Zürich, Luzern, Schwyz und Glarus hat zwar auf de A 
Pfalz in Wyl seinen Sitz, aber mit der innern Verwaltung der hl 
Stadt weiter nichts zu schaffen. So erzeugt sich durch diese Theil pn 
nahme der Bürger an den óffentlichen Angelegenheiten Sinn ü | 
politisches Leben; auch an kriegerischem Sinne fehlte es nie, und f 
dass an once Sinne kein Mangel war, beweist die StiftungWh 
zahlreicher Pfründen, die Gründung der Fastenpredigten, de or 
Dau der schónen E innerhalb der Stadtmauern und eine || 
überaus grosse Anzahl von Bürgern der Stadt, welche in auss | 
wärtigen Stiften und Klöstern hohe und niedrige Aemter und 4 
Würden versahen. | 

So sehr aber das alles auf einen nicht unbedeutenden oxi 
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Selbstándigkeit hinweist, so ist auf der andern Seite nicht 
|vergessen, dass die Kleinheit der Stadtgemeinde, ihre vor- 


Sie 


egende Beschäftigung mit dem Ackerbau und dem kleinern 
Irktverkehr, die öftere Anwesenheit des Abtes in der Stadt 
i der ständige Aufenthalt äbtischer und schirmörtlicher Be- 
\ten nicht gerade geeignet waren, eine besonders freiheitliche 
h politischen oder kirchlichen Neuerungen geneigte Bürger- 
haft zu erzielen. Auch scheint die angeführte grosse Anzahl 
5» Wyl stammender Geistlicher und Gelehrter aller Jahrhun- 
rte dafür zu sprechen, dass mit die besten Kräfte ausserhalb 
| Stadt in geistlichem Stande wirkten. Unter solchen Verhált- 
|sen war beim Beginne des 16. Jahrhunderts von vorneherein 
| eine lebhaftere Theilnahme an einer radikalen Glaubensver- 


Here an das Alte geknüpft, sich bloss so lange einer mächtig 
dringenden Neuerung ergibt, als ihr nicht Hilfe von Aussen 
Rückkehr in das alte Leben und Weben ermöglicht. 

| Um dieselbe Zeit, als der Rath von St. Gallen die Messe 
schaffte, wurden in Wyl zuerst, theils laut, theils leise, die 
irkungen der von Wittenberg und Zürich ausgegangenen Ideen 
Ihrgenommen. 

" Weniger durch die Vorgänge in Zürich und St. Gallen als 
Irch die weit und schnell verbreiteten Nachrichten von den 
lutschen Bauernaufständen angeregt, war unter den Landleu- 
h der nördlichen Schweiz, im Thurgau, Zürichgebiet, im Got- 
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giösen Ideen der Reformation beeinflusst, doch vornehmlich lei | 
lichere Zustände im Verhältniss der Unterthanen zu den Obrii | 
keiten beanspruchte. In den St. Gallischen Stiftslanden i: | 
die Gemeinden des obern und des untern oder Wyleramtes ein 
lange Reihe von Beschwerdepunkten gegen die Abtei und ii en 
Inhaber Franz Gaissberg vor den zu Rapperswil versam | 
melten Gesandten der vier Schirmorte auf, diejenigen des Wyle 
amtes immerhin gemässigter als ihre Nachbarn im obern Am 
Es haben, heisst es im Urtheil der Schirmorte, die Boten d@ 
Gemeinden oder Geginen Ober- und Niederbüren, Lingenwi 
Zuzwil, Rossrüti, Trungen, Bromshofen, Auf dem Berge 
Riekenbach furgebracht, wie ein Herr von St. Gallen gar nat 
alle Pfarren in ihren Geginen bis an eine zu verleihen habe, à 
seien die Unterthanen an etlichen Orten übel versehen; den 
die Pfarrer in ihren lehren und predigen gar unglich und widen 
wertig, dadurch viel Unruh und Widerwärtigkeit in gemeinet 
armem Mann entstanden seien; denn etlich pfarrer öffentlich e 
kláren, sie dürfen die Wahrheit nicht sagen und das Gottesw 
nicht heiter verkünden; desshalb ihre Bitte, dass der Abt 
die Schirmorte dafür sehen, dass die zwifache und widerwürtig 
lehre unter ihnen abgestellt würde; denn sy nit des willen 
seien, solch hendel zu rechtfertigen oder von sich aus etwas el 
derung zu thun, sondern wollten das ihnen heimstellen. — Dt 
Abt antwortete so klug als weise, es sei wahr, dass das Gotte 
haus an viel orten die Pfarrer setze; aber den priestern und pfa 1 
rern sei allen ihr amt der Massen od Gestalt verliehen, da 1 
sollten predigen das hl. Evangelium und die hl. Geschrift, 
das von altersher kommen und von der hl. katholischen Kird | 
geordnet und zugelassen sei; so aber die priester in etlichem w 1 
derwürtig, sey niemand ididi als seiner Gnaden, wollte au ch 
am allerliebsten, dass die gemein christlich Kirch ein einseht 
thät, damit solche irrung und zwytracht abgestellt würde; abe 
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aweil seine Gnaden nit darum jetzmal auf den Tag gekommen, 
In Gotteswort und vom Glauben zu disputieren, sondern den 
btteshausleuten auf all ihre Klagen und vermeinte Beschwär- 
in zu antworten, so lass er jetzmal diesen Artikel stohn, verhoff, 
|s Gotteshaus solle bei seinen pfrundlehen und pfarren bliben 
le von alterher. 

| Weiters, erklärten die Gesandten der Gegenden im untern 
| te, seien sie in betreff des Falls und der Vasnachthühner 
| enger gehalten als die des obern Amtes; zwar wissen sie, dass 


r fordern als ERS leut sich in offnungen bereden lassen, 


| Mitthlg. z. vaterl. Gesch. XIV. 10 
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und mit dem Gottswort und der hl. schrift übereinstimmend sel 
so wurde von den Gesandten der vier Schirmorte mit gering | 
Ausnahmen zu Gunsten des Gotteshauses abgeurtheilt. | 
Die Stadtgemeinde Wyl, deren Schultheiss Clauss Sch@ 
winger bloss die Vollmacht der Gotteshausleute mit der $t | 
Insiegel versehen hatte, war im weitern an den Klagen nicht bg 
theiligt, besass sie doch die meisten der geforderten Rechf 
schon seit Jahren und war sie in diesem 1525sten Jahre nod 
nicht im geringsten gewillt, mit der evangelischen Partei g@ 
meinsame Sache zu machen. Im Gegentheil, wie auf diese Ta 
leistung zu Rapperswyl und eine ähnliche zu Frauenfeld 
der evangelische Pfarrer zu Rickenbach Georg Gugi vertr | 
ben, ebenso der Pfarrer von Oberbüren Christoph Landes 
berger nach Luzern abgeführt und dort und in Wyl gefolt& 
worden war, ebenso hielt der Rath in Wyl einen Geistlichen 
im Gefängniss und liess sich desshalb von den katholisch@ 
Sehirmorten schreiben, sie hätten vernommen, dass die Wylil| 
einen Pfaffen im Gefängniss haben wegen Diebstahls und da | 
er der lutherischen Ketzerei so viel anhängig; weil die Wyl@ | 
dieser Ketzerei widerwürtig und nit anhüngig seien, das unsel| 
Herren und Oberen zum höchsten an ihnen gefallen, sei ihr Bell, 
gehr und meinung, dass sie denselben ketzerischen pfaffen, 
er und seines Gleichen das gemein arm Volk schädlich verfühgll, 
und in Angst und Noth gebracht habe, nit sparen ihn um s@ 
ner Ketzerei und anderer böser Stuck halben um sein Leben u 
dermassen strafen, dass sich mänglich daran stoss. | 
Während in Wyl dermassen Schultheiss und Rath durcha 
dem ererbten Glauben anhängig blieben, wirkte im Stillen ei 
Gewalt anderer Art leise, aber ohne Zweifel sicherer für die / 
nahme der Neuerung. Ein Laie, Marx Murer, durch fleis 





') Schenkli oder ist es Landenberger selbst? 
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s Bibellesen ein treuer Bekenner des Evangeliums geworden, 
ite im Stillen eine evangelische Gemeinde um sich gesammelt 
d den Gläubigen das Wort Gottes vorgelesen. Ihm däuchte 
in Häuflein einer Gemeinde des Urchristenthums zu gleichen, 
| mitten unter den Heiden ihrem Gotte lebt. Es ist ein nicht 
| ade sehr geistvoller Brief von diesem Marx Murer erhalten, 
| Zwingli gerichtet, als der Landvogt im Thurgau wie die drei 
ürmorte erklürt hatte, er werde jeden streng bestrafen, der 
er die Messe und die alten Gebräuche etwas unternehme: 
demin dem herrnin Christo brüder mr. Uolrich 
| ingli predicantin Zürich.?) 

| Gnad, barmherzigkeit, frid, hilf und trost von Gott unserm 
ter und dem herrn Jesu. Wüssend ein groß ärgernuss, so 
lhanden ist, wil vil wider hinder sich fallend, die von Gott nit 
Ität sind. Ouch wüssend, daß sid dem tag zü Frowenfeld eine 
rkliche durchächtung vorhanden, und man heftiger wüet und 
| ie; wer es züricht, weißt Gott wol, eins weiß ich, wer den 


ingsten ärgeret, dem wär besser ein mülestein am hals etc. Es 
! niemand bald übel tün in sinem namen, ich mein in Christo, 


lie an in gloubend. Der bom wirt an der frucht erkennt. Ich 
e Gott, daß er mich das crütz empfinden laßt, und die Chri- 
| müßend verfolget werden, aber sy verfolgen niemand. Der 
tcht ist nicht über den herren, und Gott der weißt, daß ich nit 
b lon oder rüm han glesen und noch tün wil, so lang und 
Win Gott wil. So ir aber meintend, es solt ein lay nit das wort 
ites sagen, beger ich von üch in einem brief ein underwisung, 
ich mim brüder sin wort sol verhalten oder nit. Ich mein das 
Wit des lebens, ja so es begert wirt, ob ich des hern pot sol ge- 


! iE n: 
lsam sin, des worts stil zü stan, bis die herren wellend oder von 


12) Der Brief folgt hier mit Auslassung einiger weniger Wiederholungen 
ii dem deulschen Texte aus der Simmler'schen Sammlung, ex autogr. 
IScr. Arch. Eccl. Tig. T. XXVI. p. 432. 433. 

10." 
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wem sy wellend. Sy wend einen, der inen gfallt, fh ái | 
Gott gsandt oder nit. Ja so man einen erwelt, sol er unsträf 
sin. Wer on sünd oder unsträflich si, der werf den ersten ste | 
Wer von Gott gsandt ist, derselb redt Gottes wort, ja wer di 
herrn wort hab, der sage des herrn wort, und wer die tróm | 
der sage die tróm. Ich scháme mich sines worts nit, ja so vil 
mir gen hat. Er ist min meister, Christam meii ich, ich aby 
ein schwacher, aber er ein starker. Ich überwind nüts, er 2 
hat alles überwunden. Er weißt, wie min touff ?) und wen er 
Erhalt ich min leben, so verlür ichs, verlür ichs, so behalt ie | 
Nit ich, der herr tüt es, mir on rüm. Ich han kain ander | 
geleit, ußert dem der geleit ist. Es kan kein andrer geleit w { 
den, dann der geleit ist. So bauw ein ietlicher druf. Eins‘ | 
lichen werk wird probiert, doch durchs für, und so laß man bam 
wer buwen wil....... 1 
Ich wett, daß Gott einen von üch sandte, der uns lerte, de | 
keiner by uns hat noch nie angriffen; ja der gelert in der sch i 
sy. Müßßend wir nun von den geschriftwysen gelert werdengj 
werdend wir gelert wie der herr sagt, ja hütend üch ete. M 
sagt ja, ir welend welen, als ich noch nit gloube, bis ich von i 
ein underwisung han, den man sol heiden heiden sin lan. Gf 
sücht welchen er wil Er macht allein die ungelerten geleW 
Wer sicht, dem blibend die sünd, wer nit sicht, wirt seche 
Tü uff, herr, die blinden ougen! O Gott mines heils, hilf. 
miner vigend ist vil, die wider mich sind, der nächst der ba 
und man begeret mines vigents, truckt(?) min vigend. Mir ist wa 
nung kon, die von Schwitz begerend sin, bescheche wenn 
Herr wil. O herr, schwig nit, laf mich nit in der stille. Des 
ich dich, herr mines heils, lafi nit stillen min goumen. Din 
si immerdar. Lieber biles die gewaltigen sind wider m j| 


" 


8) 1. e. crüzes touff 
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E. Eis herr! Sy hand mich geheiflen schwigen. Rede du, - 
Min fleisch fürcht im. Christus hat überwunden. Ich bin 
Ms Erden von forcht mines fleisches. Ich sich ein crütz. Wem 
} es? Crüz ist min rüm. Nit miner, sonder des herren. Ich 
an noch kein crütz, und wie der herr weißt, die gottlosen fürch- 
end in; liebe tribt die forcht uß..... 
| Lieber, schribend mir bald, so ir anderst zit hand, denn ich 
à ein, ich werd bisdar nit me lesen, ich müeß dann. Man zücht 
ich an, ich mach unfrid, so er spricht, er sig nit kon, frid zü 


| 
| 
| 
EL. 
err. 
If 














achen, sunder für anzüzünden, wenn es sig; schribend mir. 
ie ernd ist groß, wenig arbeiter by uns. Hilf, herr, hilf, daß es 
lles in der liebe beschech, nit zangg, dann ich begere frid, 
ler gebe Gott, nit die welt, er sig aber der sig. Was ist der 
t frid, und was ist des herren frid? Schribend mir, ich bit 
Lieber brüder, der predicant hat offentlich von der canzel 
igt, er müifie dem trucker eins an baggen gen, er hab gefelt, 
Ind sig nit recht daran, geb er demselben schuld; begerend wir 
in underwisung in üwerem schriben, ob wir uns dörfind dapfer 
aruf verlon, dann so wir mit in ein gespräch kämend und das 
stament falsch wäre, so würdend wir zü schanden. Nit schrib 
ih; daß wir daran zwiflind, sonder ein festung von üch der 
chen wegen. Lieber, verachtend min einfaltig schriben 





| it sonder nemends an und verhórend mich; wo ich irre, wil ich 
m Gott leren lon, so mir Gott gnad gibt. Tünd als ich üch 
| und schribend mir uffs ehest, denn das volk ist one steg. 
bh welt üch gern vil schriben, ich han nit wil. Ich bitt üch umb 
es lidens Christi willen, verschmächend min schriben nit, doch 
n in friden, dann ich han für anzündt, ich nitt, der herr, nit in mir 
- in andern me. Wenn man vest lerte, es würde frucht 
ringen, wie ir vernemend, wie obstat. Doch der herr ist stark 
a ] min trost. Lond uns alle einerlei gesinnet sin, wie ouch nur 
n Gott ist, ja ein Christus, ein gloub, ein touf, ein seligmacher, 
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ein mittler, daß wir einerlei gesinnet sien. Darzü helf uns al 


uns wone. Hütend üch vor ärgernus. Geben am donstag 
pfingsten im 1525 jar, dem knecht im herrn Uolrich Zwingl 
predicant zü Zürich und knecht des herrn. Ein grüß im herrn v o 
allen brüdern zü Wil, so in dem herren sind. Schribend ur n: 
Frid, freud in Gott | 4 
von mir Marx Murer 1 

zü Wil. 


Es ist nicht bekannt, wie Zwinglis Antwort gelautet ; aug. 





rigen mögen zu denjenigen gehört haben, die mit besondere 
Ungeduld dem Augenblick entgegensahen, wo die Reihe, de 
Stiftslanden einen Hauptmann zu geben, an Zürich gekommeii 
sein werde; dann würde dem Kloster das End geläutet werden 
sagte man sich im Gotteshaus. Indessen bis das geschah, ginl 
das 25. Jahr, das 26., 27. und ein Theil des 28. zu Rüste, uni 
noch standen mit Ausnahme der Stadt St. Gallen überall in dei: 
Gebieten der Abtei die Altáre und lasen die Priester die Messe 
„Was aber nicht dem Gewalt anhangt, schreibt der Pfarrer vo 
Oberbüren an Zwingli, ist wahrlich durstig und hitzig nach den 
Wort Gottes, und freut sich der gemeine Mann wohl, dass jetz 


unsere hen von Zürich einen Hauptmann dem Abt von St 





Gallen sollen geben.“ 

Er kam im September in der Person des Jakob Frey) 
eines Mannes, der ein guter Kriegsmann, in der Feder schwach 
in der Kunst zu regieren wohl erfahren war. Schon seine erst b 
Begegnung mit Abt Franz liess keinen Zweifel übrig, wes 
sen man sich bei ihm zu versehen habe. Als er laut Burg 
und Landrechtsbrief dem Abt schwören sollte, ist er, wie : 
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| fylerehronik erzühlt, der Freiheit gewesen, dass er das Wort 
1 lottos vorbehalte. Darnach Abt Franziskus Frey zu der Ant- 
wt gegeben, dass er auch das Wort Gottes habe und nit be- 


| ohre darwider zu thun. Mit seiner Ankunft war die Losung 


I 
| h ım Abfall gegeben; Schlag auf Schlag mehrten die Gemeinden 
, es obern Amtes, Rorschach zuerst, dann Waldkirch, Berg, 
Vittenbach, Steinach, Hagenwil, Gossau zu Gunsten 
les Evangeliums ab und rüumten ihre Kirchen. 

Nicht eben so schnell freilich, jalangsamer als der Abt selbst 
I^ vermuthete, ging es in Wyl und den umliegenden Ge- 
teinden, und Schultheiss und Rath waren im Oktober noch 
inge nicht gemeint, mit der Ausráumung ihrer Kirche bloss bis 
| ar nächsten Sitzung zu warten, als der Abt ihnen meldete, sie 
bien in Folge des Abschieds von Baden bis dahin keine Rän- 
ung vornehmen, sondern wie bisher geschehe, handfest und 
jandlichen halten. Vergebens suchten die Niederhelfen- 
; hwyler für ihren Prüdikanten eine Besoldung auszuwirken, 
ha die Oberbürer zwangen den eifrigen Landenberger 
b. lange zum Messehalten. Damals flüchtete auch der Mün- 
lerprediger Adam Moser, Dr. Wendelins Nachfolger, den 
k er Rath der Stadt St. Gallen gezwungen hatte, in St. Lauren- 
on öffentlich zu widerrufen, nach Wyl. Noch im Beginne des 
OM 1529 Jahres Eu n die Orte Luzern und Schwyz 
len Rath von Wyl mit Erfolg mahnen, den Religionsneuerun- 
en im Stadtgebiet keinen Platz zu machen, sondern in deren 
|bwehr und Bestrafung sich männlich zu erweisen. Nur mussten 
lie katholischen Orte ihrer Mahnung auch thatkräftige Hilfe für 
\ yl angedeihen lassen, wenn nicht in kurzer Zeit die Stadt das 
chioksa der übrigen Gemeinden des Gotteshauses theilen sollte. 
ii - Denn Abt Franz lag schon jetzt schwer krank in Ror- 
E. sein Tod stand nahe bevor. Man wusste, dass Zürich 


àrauf ach Plan fusste, das Stift völlig eingehen zu lassen und 











licht werden sollte. Als darauf am 21. März 1529 Franziskuy 


| 
siedeln und machte, als er in 6 Tagen nach Rorschach zurücl | 
kehrte, am Ostertag miteinander den Tod des Abtes Franz u | 
seine zu Rapperschwyl erfolgte Wahl zu einem neuen Abte 
kannt. Sogleich schickte Zürich an sämmtliche Gemeinden d 
Gotteshauses, sie möchten dem neuen, auf unrechtmässige Weist 
gewählten Abte nicht huldigen; ein ähnliches beschlossen voreı 
die zu Wyl versammelten Gesandten der vier Schirmorte; si 





schrieben ihm, er möge bis zu seiner gesetzmässigen Anerken 
nung vorerst jede äbtische Handlung unterlassen, „und eb 
nit tet, so sol er lügen, was im darnach gang, dan sy welle 
ims gseit han. ^* | | 5 
Ganz im Sinne der Zürcher beschlossen nun auch die Gel 
meinden des obern Amtes, sie wollten das Wort Gottes bei e 
halten und den Abt nicht annehmen, es-sei denn dass er seil | 
Kutten ablege. Nicht so schnell gieng es wieder in Wyl, dess 
Schultheiss und Rath dem neuen Abt nicht unterlassen hattı 
zu gratulieren, und wo sich Kilian jetzt selber aufbielt. Dadu 
dass im untern Amt die Stadt Wyl eine ganz exempte Stellun 





4) Beilage I, : 
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osass, fehlte hier der nóthige Zusammenhang der Gemeinden; 
um der natürliche Hauptort, Wyl, hatte ganz andere An- 
Bl oues und Bedürfnisse als die Gotteshausleute in den 
| Landgemeinden; bei den letztern stand vorerst die Frage ganz 
Imfach: ob Evangelium und eigene Verfassung unter Oberhoheit 
br Schirmorte, oder alter Glaube und äbtische Unterthanen- 
Ichaft ; D ottade und religiöse Neuerer fielen zusammen. In 
yl war dagegen die katholische Partei stärker und weniger 
iachgiebig ; an energischen Reformern politischer und religiöser 
irt scheint es durchaus gefehlt zu haben; die Lust der Bürger- 
chaft, mit den bäuerlichen Gotteshausleuten gemeinsame Sache 

machen und im neu zu errichtenden Staate sich mit bloss 
leichen Rechten neben sie zu stellen, konnte kaum gross sein; 
Tauptstadt aber des Gotteshauses hätte Wyl von vorneherein 
icht werden können; weder lag es für die tonangebenden Ge- 
heinden des obern Akten bequem, noch. mochte die Wyler Bür- 
terschaft in den Augen der Neuerer für eine solche hervortre- 
"ende Stellung besonders geeignet erscheinen. Ihr Widerwille 
tegen die Neuerung machte sie bei ihren Nachbaren eher 
Jerhasst. Der Gedanke aber, wenn doch die Abtei jetzt ein 
üinde nehme, so könne ja die Stadt Wyl so gut wie St. 
tallen, Constanz und andere Städte ein selbständiges Glied 
ler Eidgenossenschaft werden, war noch kaum aufgetaucht, 
nd man verfolgte gemeinsam und mit bestimmter Politik, wie 


| 








h 
i 








s scheint, eigentlich gar kein Ziel. Aber auch in Zürich wusste 
Ihan nicht recht, was schliesslich aus Wyl werden sollte. Ein 
I rutachten Zwinglis über die künftige Stellung des Gotteshauses 
“in den Rath des damals noch schwankenden Glarus beschäftigt 
Fich einlässlich mit den bäurischen Gemeinden; von Wyl heisst 
s darin bloss: „Wyl hat ein besunder Wesen, kommt nit an die 
emeind gen Lömmischwil. Desshalb villicht fruchtbar, dass 
an zum allerersten daselbst für eine gemeind kehrte und 
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in aller wyss und mass handelte, ie nach Gelegenheit alle 
sachen.“ j I 

Vorerst, so viel stand fest, musste die Gemeinde evangeliseı 
werden. Anlass dazu gab die zu Weinfelden versammell@ 
Gemeinde des Thurgaus; diese nämlich, nachdem sie den evan 
gelischen Glauben angenommen, schickte eine Gesandtschaft ve 
Weinfelden aus nach Wyl und liess dem Rath sagen, „diewei 
nu allenthalb die Kirchen gerumt und die mess abgestellt un 
nun niemand hier herum, der davon ausgeschlossen sei oder se. d 
wolle, so sei ihre bitte und begehr, dass die Wyler sich ihneg 
gleichföormig machen, oder sie wollten kummen und solchufl 
die von Wyllehren.* „Da nun, schreibt der katholische Berich! 
erstatter, Fridolin Sicher, die Lutherischen sömlichen ruggen ur 





bistand ires fürnemens verstundend (villicht haben sie es heini 
lich so gesucht), da was kein verziehens mehr; sie zerschlugen diff 
bilder, musst auch mein gnädiger herr uff dem hufi ze Wil ml 
der Mess stillston oder der tagen eines überfalls warten.^ Dg 
Hauptmann Jacob Frey aber schliesst seinen Bericht über dii | 





ses Ereigniss mit den Worten: „Darum, Herr burgermeiste 
die sach stat wol, es ist aber ein reif abgesprungen, und so Ge! 
will bald me.* 5) 


Wenige Tage darauf erschienen aus Zürich die für Wyl bi bi 
stimmten Prädikanten Franz Zink und Erasmus Schm T 
der erstere war von Einsiedeln her mit Zwingli befreundet, ge 
aber nicht als angenehmer Prediger, wie denn überhaupt Züril 
bei der massenhaften Nachfrage der Gemeinden um tauglic) | 
Prädikanten unmöglich alle zu ihrer Zufriedenheit bedient 


5) Beilage II. — ®) Schreiben von Franz Zink und Erasmus Schmil" 
Predicanten in Wyl, an den Burgermeister Mayer. Sonntag nach Philid 
und Jacobi 1529, Stadtarchiv St. Gallen, Tr. IX, n. 587. Doch sche: 
Schmid sehr schnell wieder fortgekommen zu sein, da später stets nur v, | 
einem Prädikanten die Rede ist. 
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nte. Beide verliessen übrigens Wyl vor Ablauf eines 
lahres. 
ı Hinter den Prädikanten her erschien auch bald ein Brief 
m Zürich, der Schultheiss und Rath der Stadt Wyl aufforderte, 
jen auf Begehren zugeschickten Prádikanten eine Wohnung 




















E een 


| 





| 
- Indessen drángte es immer mehr, dass in den Stiftslanden 
ine bestimmte Ordnung hergestellt würde; die Gemeinden be- 





annen schon über Rechtsunsicherheit zu klagen. Zu dem 
Iiwecke wurde auf Ende Mai, wenige Wochen nach Räumung der 
irche, nach Wyl ein Tag der vier Schirmorte ausgeschrieben, 
0 mit dem immer noch in Wyl anwesenden Abte Kilian ver- 
handelt werden sollte. Da jedoch jede Partei sich auf ein ande- 
ips Recht berief, Luzern, Schwyz und der Abt auf das verbriefte, 
lürich auf das göttliche, Glarus unschlüssig war, so giengen die 
jjesandten wieder auseinander und beide Parteien suchten nun das 
leutrale Glarus auf ihre Seite zu bringen. Zürich instruirte seine 
loten dahin, der Abt möge sein Burg- und Schirmrecht aufge- 
len oder nicht, so sollen die Zürcherboten sich doch mit den 
| larnerboten berathschlagen, ob sie vielleicht gut däuchte, den 
.bt sammt seinen Schätzen zu der vier Orten Händen zu fangen 
Ind nicht von Handen zu lassen. 

Da geschah es in diesen aufgeregten Zeiten, dass die Schwy- 


il 
jpuche des Krieges late Da floh er Hödh denselben Abend 


hi Bormann a über den See in deutsches eu „Er 
aL 
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Auch die Gesandten von Luzern, Schwyz und Glarus verlie 












ins Rheinthal zu ziehen. ?) Das überflüssige tägliche Sausen 1 
Brausen des Zürcherischen Zusatzes, wie es die Wyler Chronil 
nennt, wird den katholisch gesinnten Bürgern vielleicht n 
weniger ärgerlich gewesen sein als die zu derselben Zeit erfol 
Verehelichung ihres Pfarrers Schenkli, der schon früher 
Neuerung gehalten, von Zürich aber wie es scheint untaug 
befunden war, der neuen Gemeinde als Prediger zu dienen. 
gar Nachricht von dem zu Kappel abgeschlossenen, für die Md 
tholische Partei nichts weniger als günstigen Landfrieden in 
eintraf, konnte der Sieg der Reformation in Wyl, wenigstens fi 
den entferntern Beobachter, als gesichert gelten. j 

Von jetzt an war der Hauptmann Frey die unbedi T 
müchtigste und einflussreichste Person in den Stiftslanden, un 














von diesem kräftigen bride versah. 
Bevor indessen die Schanz völlig ausgebaut war, konnt; 
noch manches Wasser die "Thur hinunterfliessen. Noch 


Rath ausgieng für die Reformation, musste erzwungen werdel 
Die katholischen Schirmorte und Glarus liessen sich trotz lc 
übrigens in Bezug auf St. Gallen zweideutigen Landfriedenf 





7) Beilage III, 
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artei mit auswärts wohnenden Parteigenossen muss gross ge- 
yesen sein; Abt Kilian konnte aus Deutschland wieder zurück- 
jehren, und er erschien wirklich sehr schnell nach dem Land- 


tieden, um nach Laut desselben, wie er meinte, das Stift wieder 
iu Handen zu nehmen. Sogar die katholischen Geistlichen, die 


| 
| 
| 


ian jetzt bloss noch die Pfaffen nannte, waren noch da, und 
m Prädikanten Zingg gieng es so schlimm, dass Zürich den 
hath von Wyl ernstlich erinnern musste, man solle die.Refor- 
ürten ungekrünkt lassen, das Herausrósseln der Pfaffen zum 
ibte verhindern und mit dem Prädikanten laut Abrede halten. 
in diese Zeit könnte passen, was von einer jüngern Wyler Chro- 
lik berichtet wird, dass ein gewisser Müller mit seinen fünf 
Jóhnen bewaffnet in die Pfarrkirche gedrungen sei und den allda 
‚prechenden Prüdikanten X) der Kanzel zu gehen gezwungen 
labe. Der Chronist freilich nennt das ,ein sonderes Wohlver- 
alten“. Damit die katholische Partei nichts weiter mehr aus dem 
Tof fortschleppe, besetzten ihn einige Bürger der evangelischen 
Partei mit Wissen des Hauptmanns. 


Im August traten die Gesandten der Schirmorte wieder in 


Hotteshauses ihre Meinung dahin abgegeben hatten, dass sie 
len Abt nicht mehr als Herrn anerkennen, sondern vielmehr 
line eigene Regierung unter den vier Schirmorten zu haben 
hünsehten, erschien auch Schultheiss und Rath von Wyl vor 
len Gesandten und eröffneten: 

„Nachdem das Gotteswort von ihren Nachbarn und Umsäs- 
len überall angenommen, wollten sie es auch thun, wenn nàm- 
lieh damit Frid, Ruh und Einigkeit erlangt werden möge. Aber 
ier weltlichen Dinge halb, so wollten sie dem neuerwählten Abt 
‚war als fromme biderbe Leut gern ihren Eid halten, und alles 
las thun, so sie pflichtig und schuldig seien; dieweil aber ge- 
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melter Herr über den See geflohen, auch nicht erschienen, alı 
er zum göttlichen Wort erfordert, daraus zu schliessen, dass d 
sein Wesen mit der biblischen Schrift nicht erweisen, er also i | 
ihren Nóthen ausgeblieben und nicht bei ihnen gewesen: so se | 
ihre Bitte, die Schirmorte möchten sie bei ihren Freiheiten, alte 
löblichen Bräuchen, Herkommen, Brief und Siegeln schirmen un! 
handhaben und ihnen beholfen sein, dass sie ihr Regiment füj 
sich selber mógen führen gegen Reich und Arm und sie also n : 
Schirm haben; denn sie vermeinen jetzt weder den noch eine: | 
andern Herrn zu dulden, sondern frei zu sein und zu seiner Zei / j 
Brief und Siegel darzulegen, dass sie dess Fug und Recht haberi 
Was sie aber den vier Orten schuldig seien, wollen sie treulicl@ 
erstatten. Sie begehren auch zu wissen, weil sie ganz wider ? 
wertig untereinander seien und ikW" Regiment in Unordnunı E 
stehe, ob sie das anders besetzen dürfen.* 1| 
Die Boten von Luzern und Schwyz hatten wie immer de 
Befehl, am Abte festzuhalten, und so gingen die Gesandten wid 
der ohne endgiltigen Entscheid auseinander, nachdem sie freu 
lich den willkührlichen Zusatz aus der Pfalz zurückgezogen ung 
den Hauptmann angewiesen hatten, ein Inventar von sämmi | 
licher Habe im Hof aufzunehmen und wenn ihm tauglich schein 
ein oder zwei geschickte Männer aus dem Rath mit sich auf diy 
Pfalz zu nehmen. Was weiter geschehen werde, solle. auf 7 
nächsten Tag ausgemacht werden. I 





Nun erfolgten Tagsatzungen auf Tagsatzungen, bald] il 
Wyl, bald in Baden, bald in Frauenfeld, bald in Bischofzell d 
„aber es ist nix aus ats sach worden,* ist der stehende Schlusi 
satz jeder Berichterstattung über einen solchen Tag in der Wyli | 
Chronik. Zürich und Glarus gingen darum unter fortwährendei 
Widerspruch der katholischen Schirmorte selbständig vor, set! 
ten in dem vertriebenen Stadtschreiber, von Rapperswyl eint i 
eigenen Verwalter auf den Hof und liessen es geschehen, da 
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| Wyler ihren Rath dahin umänderten, dass aus jeder Partei 
j Mann in den kleinen und 20 Mann in den grossen Rath und 
jer junge Hans Müller zum Schultheiss erwählt wurde. Grund- 

ätzliches ward freilich damit wenig erreicht, und auch dieser 
aritätische Rath liess wie der katholische, sein Vorfahr, vielen 
\ uthwillen vorbeigehen, den er sonst ich den alten löblichen 
‚jräuchen und Herkommen hätte bestrafen sollen. Es war Alles 
Inzufrieden; die Wyler waren nicht zufrieden, weder die evan- 


‚elischen dol die katholischen; die ocean waren mit 





en Wylern nicht zufrieden; sie warfen ihnen vor, dass sie ihr 





‚ersprechen nicht halten ind nicht helfen wollen, dem Kutten- 
ia Mönchswerk zu widerstreben, sondern das Wort Gottes ver- 
issen, worauf die 90 Mann katholische Bürger?) zur Antwort 
Iaben, dass sie Gottes Wort nicht verachten, sondern gern dan- 
en, singen und predigen hóren; der Prüdikant thue aber nix 





|nders denn schmützen und schmähen, sie wollten einen Predi- 
Jer von Constanz beschicken, der ihnen das Wort Gottes auslege 


nd wollen mit einander einig sein und verbleiben und wider 











|enn nicht bald Ordnung werde, so wolle er auch heimryten 
nm der schweren müe müßig gan und sich nit witer beladen. 


N Gegen Ende des Jahres 1529 setzten Zürich und Glarus für 


ie Gotteshausleute endlich eine bestimmte Verfassung in einer 
s Artikeln auf, welche den Stiftslanden zwar Selbstverwal- 


Ing; jedoch unter Aufsicht und Appellation der Schirmorte zu- 
|eherten. Von Wyl war in diesen Artikeln nicht die Rede. In 
E. Gallen traten darauf die Gesandten von Zürich und Glarus, 


1: 8) Nach einem bei von Arx angeführten Berichte betrug die Zahl der 
lrangelischen bloss 20 bis 30 Bürger, was mit den 90 katholischen zusam- 
Jen der Zahl nach mit dem jetzigen Bestand der Bürgerschaft überein- 
.jjimmt 
E : ' 





ren Herrn nichts vornehmen. Selbst der Hauptmann war un- : 


: "edit 








es scheint, wieder nicht vertreten war. Die Gotteshausleute wi 
ren mit den ihnen gewährten Rechten auch nicht zufrieden; i 
hatten für sich volles Selbstbestimmungsrecht gewünscht, un 
die Gesandten mussten viel Mühe aufwenden, um ihnen klar i 


machen, dass man ihnen unter gegenwärtigen Verhältnissen wi 
möglich mehr Rechte zugestehen könne. Die Vertrauensmäll 
ner der Gemeinden wurden also angewiesen, die Vorschlägl 
von Zürich und Glarus nochmals vor eine am 28. Dezember i 
Waldkirch abzuhaltende Gemeinde zu bringen. Das Result. | 
derselben abzuwarten, begaben sich am zweiten Weihnachtste 
die Gesandten nach Wyl. 1 

Zu ihrem Erstaunen ritten eine Stunde nach ihrer An | 





auch die Boten von Luzern und Schwyz ein und kehrten nich 
nach ihrem Brauch in der Pfalz, sondern in einem Wirthshauf 

ein. Tags darauf kamen sie vor die Boten von Zürich und Gli 

rus und begehrten, die Artikel für das Gotteshaus zu vernehmelh i 
. Im Fall die Boten von Luzern und Schwyz, lautete die Antwoif 
die Beschwerden der Gotteshausleute wollten mildern helfi 1 
und sich ihnen gleich machen, wollen sie ihnen die Artikel ze 

gen und sie bei ihnen sitzen lassen. Da jene wie gewühnliy | 
dazu weder Auftrag noch Vollmacht hatten, kehrten sie wiedl l 
ins Wirthshaus zurück, obwohl sie Beirädkich gebeten waren, lt 
ihnen zum Imbiss zu essen. Am folgenden Tag, es war Dienstifi 1i 
und Markttag in Wyl, Morgens um 8 Uhr, ward von fromme d 
biderben Leuten — so nennt sie der Bericht der Zürcher —H h 
die Pfalz berichtet, dass man sie in der Pfalz überfallen, ; £i id 
Pfalz einnehmen und die Boten zu den Fenstern hinausfliiegikl 
machen wolle. Darauf wurde der Eingang verrammelt und dunıfi 1 
den Hauptmann Frey der Schultheiss aufgefordert, einen Rei h 
zu versammeln und ihm die Sache anzuzeigen. N 
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|  Zufüllig ritt an demselben Tage, Mittags 12 Uhr, Joachim 
bn Watt, auf dem Wege nach Zürich begriffen, durch Ricken- 
heh, vernahm, dass etwas in der Stadt vorgehe, und schickte 
| sbald einen Expressen an den Burgermeister von St. Gallen 


„dem frommen fürsichtigen wysen Herrn Cün- 
aten Mayer, Burgermaister der stat zü S. Gallen, 
\inem günstigen Herrn und fründt. 


Min genaigt willig dienst züvor. Günstiger lieber herr Bur- 
brmeister. Wie ich diser stund gen Rickenbach komen bin, 
lird ich bricht, das Lucern und Schwytz ir botschaft zü Wyl 
hnd, die ligend in der statt, und wend nit uff die pfalltz, try- 
bnd ouch seltzam spyl und vermainend straks, so ferr man 
en abt nit anneme und zü dem sinen khomen lafifien welle, 
lgend sy der mainung, khainen houptman ze regieren laßßen, 
nd sölle der houptman von Zürich ouch abston. Ist ein pratik, 
it welcher sy die puren raitzig machen wellend, und versüchen, 
, sy die gemeinden uff ir syten bringen mógind. Und werbend 
Inb ein landtzgemaind nächstkünftig frytag gen Lömmischwy], 
je ir vernemen werdend. Darum unser aydgnoßen von Zürich 
lentz dem vogt von kyburg geschriben, das er sich von stund 
ı mit 1500 man versech und rüst, dan der trüb huf zü Wyl 
lich unrübig ist. So wirdt man sich zü Zürich ouch rüsten, da- 
lit man denen lüten iren tratz brechen móg. Man wil maynen, 
ie sach werd on ainen blast nit zergon. Han ich üwer wyDheit 
lester maynung wellen ze kondt thün, damit unser herren be- 
licht wurdend, und man in einer stille dester bafi allenthalb uf- 
sche; sy man nur handtlich; der tüfel bück sich und krömbt 
ch, wird aber nüntz schaffen. Ich welt nit underlon und gen Bern 
I»hriben, damit unser sach mitten zü triben wurd. Synd hiemit 
nu befolchen und richtend den boten uß, denn er von mir nüntz 


| Mitthlg. z. vaterl. Gesch. XIV. 11 
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empfangen hatt. Datum Rickenbach ain der kindly tag um d | 
zwölfy. 9) 4 
Joachim v. Watt. 
E. W; Walliger.* 

Vadian konnte noch nicht weit gekommen sein, als um 9 U 
Nachmittags der Blast sich entleerte. Drei Zürcherische Büchseny 
schützen, Hackenbüchsen auf den Achseln, kamen die Stadt au ! 
gegen die Pfalz. V adian meint, sie seien aus Zürchergebiet ge Ih 
gen Rorschach verordnet gewesen und hátten ihre Gesandten ij 
Wyl bloss besuchen wollen; in Wyl glaubte man, man wolle sich 
ihrer in der Pfalz zur Vergewaltigung der Stadt bedienen; und dii 
Zürcher Gesandten sagten später an der Tagsatzung, vielleic 
weniger wahrscheinlich, es seien des Hauptmanns Freunde gewe 
sen und von ihm, der selbst auch immer ein Büchsenschütz gew T 
sen, eingeladen. Als man sie gegen die Pfalz zu gehen sah, viel 
fen etliche Burger: wehren, wehren, liebe Burger! damit wir ni 
überladen werden! Die Büchsenschützen wurden angegriffen ur 
fast übel mit Streichen aus der Stadt heraus geworfen. Nun samili 
melte sich der Haufe vor der Pfalz; Hauptmann Batzenh eimeh | 
des Abts Bruder, eilte sammt Freunden und Anhängern mit bloss il 
sen Schwertern herbei; auch die Boten von Luzern und Sehwyl h 
sah man im Haufen stehen; sie verlangten von unten herauf, dası 
die Gesandten von Zürich und Glarus zu ihnen unter das Thojl: à 
kämen, um zu thädigen; Frey verweigerte es. Zufällig ware e ii 
auf dem Markte Ammann Rüdlinger aus Thurthal un] 
Àmmann Künzli aus dem Unteramt in Wyl anwesend; ined y 
gelang es zuerst, den Haufen zu beschwichtigen und mM I 
gehen zu machen; doch geschah die ganze Nacht durch viel Ge N 
schrei und Phchene so dass Frey durch früher verabredeteifi 
Feuerzeichen und Lärmschuss den Sturm ergehen lassen wollte 


or 


9) Stadtarchiv St. Gallen. Tr, IX. n. 58. a. 
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it Mühe ward das von den Glarnerboten abgewendet. Da aber 
ie Bürgerschaft die Thore zugemacht und die in der Pfalz da- 
urch von äusserer Hilfe abgeschlossen hatten, auch das Gerücht 
ieng, der Hauptmann Batzenheimer, der in der ersten 
acht, als man nach den Rädelsführern fahndete, mit etlichen. 
ndern über die Mauer entflohen war, rücke gegen die Stadt zu, 
ind wolle den Abt wieder einsetzen, liess Frey am Donnerstag 
och den Sturm ergehen. Kessler beschreibt das mit folgen- 
en Worten:!°) „Wie aber der hoptmann sampt den andren 
| der palatz gewar worden, behend sinen harnesch angeworffen 
ind nach siner stärke die thür und rigel vorbehalten. Ist im 
| rby an gschray fürkummen, wie der Batzenhainer genannt, 
as 1st abt kilians liblicher brüder, ain kriegscher frevier mensch, 
| send stark herzieche, den abbt sinen brüder mitt gwalt gen 
i| inzesetzen fürnemens sye. Uff sollichs der hoptman ain 
chß abschießen lassen, die was ain kry ; wann die gehort wurd, 
as man die sturmgloggen anschlagen solt; bald der klapf er- 
‚rt, die gloggen anklenkt, und gieng der sturm herumb umb 
las Gotzhuß, biß gen Rorschach, und wie man desselbigen tags 
h lte, wie obstat, züà Waldkirch sin, ward also vor Wil das Gotz- 
| ß mit gwer und wafen versamlet by drytusend man.“ 

| Nun entstand neues Geschrei; denn die Gotteshausleute vor 
bs Thoren verlangten Einlass und die Thore wurden nicht ge- 
ffnet; jetzt thädigte man zwischen der Stadt und den Bauern; 
Jesandte von St. Gallen, Constanz, Bischofzell waren zu dem 
Inde herbeigeeilt. Vadian rechnet es besonders dem Bürger- 
| eister Röust von Zürich hoch an, dass er so viel Mühe sich ge- 
leben; denn, sagt er, wo einer der Boten wär wund worden, so 
Jár Wyl uff den Boden geschleitzt worden. Die Stadt musste 


arauf den Gotteshausleuten des Wyleramtes, deren einige beim 


10) Sab. II. 238. 
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Auflauf Väter und Brüder in der Stadt gehabt, gestatten, je 
der Ihrigen Tag und Nacht die Thore zu öffnen, und ausserde 
ihren Rath mit ehrbaren Männern besetzen, so göttlichem Wort 
anhüngig seien und zum Tisch des Herrn en 1 

Der Schaden, den die Wyler durch den Sturm erlitten, wil | 
gross; Hecken, Stüdel, Rebstecken, Heu, was man fand , vers 


dan daz sy zwayerlay globen in irem rat haben, wer oren h i 
der hór! Der gefangnen halb hat man den hencker von Frowen. | 
feld beschickt.* 1!) „Und haben sy, schreibt der Wyler Bericht! | 
erstatter, durch den scharfrichter den hofammann also martert | 
lassen, ds er einen bruch bekommen. Diß war abermalen eint | 
schöne evangelische tat!* 1?) | 

Es wird kaum mehr auszumachen sein, warum eigentliel | 
der Auflauf geschah; die Nachrichten ITUNES. sich höchs 
sonderbar; man wollte die Boten aus den Fenstern werfen, hies 





das erste Gerücht; sie beim Nachtmahl fangen, ein anderes; ii 
Zürich hórte man, man habe den Bürgermeister Róust mit seii 
nen Freunden über den See schleppen wollen, und Vadi ani 
dessen Urtheil uns unter den erhaltenen Berichten das nüch! 
ternste scheint, sagt, !?) es sei eben einer von vielen in Wyl vor / 
gekommenen Lärmen gewesen, der vermieden worden wärdf 
wenn man früher mehr Strenge hätte walten lassen. Jedenfall y 


"i 
A 
2-1 

13 


it) Brief der drei St. Galler Stadtboten Meinrat Weniger, Martin Mure 
und Cristan Fridbolt aus Wyl an den Burgermeister v. 4. Jan. 4530. $1 
Galler Stadtarchiv. Tr. IX. n. 58, b. — 12) Wyler. Chronik. — 13) In seine! 
Collectaneen. 31 
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fiel c er der katholischen Paktei sehr zum Schaden aus und hatte 
l en Evangelischen das Heft vollends in die Hände gespielt. Was 
i n den gróssern evangelischen Stádten die Reformation an Neue- 
(rungen zu Tage gefórdert hat, erscheint jetzt schnell nacheinander 
‚auch in Wyl; Gerichtsverhandlungen wegen der Gefangenen, aus 
(denen sich jedoch nichts Wesentliches ergab, und wegen der Ver- 
lbannten oder Banditen, nach damaligem Sprachgebrauch, ziehen 
sich Monate lang durch die Protokolle; mit grösserm Nachdruck 
B ls früher nimmt der evangelische Rath die Verhandlungen mit 
| jürich wieder auf in Betreff eigenen Regimentes. Der Rath 
‚wünscht und bittet um eigene Setzung des Reichsvogtes und 
| tathalters, um Ueberlassung der Bussen und Frevel, damit sie 
Wittwen und Waisen desto eher schirmen können; er bittet hef- 


| 


n Unterhaltung der Prädikanten und Armen; sie fragen durch 


‚tig um Ueberlassung der Appellation und wünscht den Zehnten 


Rathsbotschaft i in Zürich an, ob Zürich nicht geneigt wäre, ein 
[Burgrecht mit ihnen einzugehen; sie dringen heftiger, di sie 


Inach Zürich melden zu lassen: , Wie die Zürcher in ihrer Land- 





| 


|schaft das Regiment besetzt und mit des Apts Gut schalten und 
|walten, darin wir ihnen nüt geredt noch reden wollen, wür aber 
lunser Meinung, wir söllend, so weit unser statt gricht gat, auch 
schalten und walten, und soll daselbst niemand billiger regieren 
‚als wir“, und da auch das in Zürich nicht verfangen will, so wol- 
|len sie Recht bieten auf Alles, was im Stadtgericht liegt, und 
| „wer nachmals Recht gwünnt, solls haben.“ 


| Man kam schliesslich darin überein, dass die Wyler Rath 
und Gericht selber besetzen, innert den Stadtgerichten hohe 
"und niedere Herrlichkeit ausüben und dem Hauptmann der 
|Schirmorte zu einem Reichsvogt 3 Männer vorschlagen sollte. 
| Den Statthalter sollte der Hauptmann, den Hofammann aber der 


| Rath der Stadt wählen; Appellation sollte stattfinden von den 








‚keine oder unbefriedigende Antwort erhalten, und beschliessen, 
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niedern Gerichten an den grossen Rath oder die vierzig, v 
diesen an die Schirmorte. Die Stadt sollte künftig von Umg 
und Todtfall befreit sein und den ganzen Zoll haben“. Hm W 
wenig mehr als sie unter dem Abte besessen. ^ 


Ebenso radikal verfährt Wyl jetzt in geistlichen Dingen 3 
Mit den Pfaffen, die noch da sind, soll man gänzlich abkommet, 
Heute Nachmittag, lautet ein Rathsbeschluss vom 6. Januar, so) 
der Kirchenplunder verkauft werden. Man solls an den Schade\ 
. wenden, den man erlitten, und an die Armen. Man sorgt für Ar 
stellung zweier Schulmeister; man erbittet sich von Zürich dure 
den Prádikanten Conrad Schreivogel, der wohl Zinggs Nach 
folger geworden, Auskunft, wie man ein Ehe- oder Chorgerich 
einrichten müsse; ein solches tritt denn auch im Februar ins Id 
ben und erweist ich sehr thatkräftig gegen allerlei sittenlog 
Leute; sogar der Spitalpfleger Andreas Müller wird schimpj 
lich wegen begangener Vergehen seines Amtes entsetzt. Mai 
verordnet die Wyler Prádikanten in das St. Gallische Capit 1 
und auf die Synode nach St. Gallen; man bestimmt die künft 
zu haltenden Feiertage und setzt eine Predigtordnung auf; mal 
handelt von der Wahl der Prädikanten und des Cantors. zwi 
selber tritt einmal auf der Kanzel in Wyl auf.!^) Al 





Und damit den Einwohnern auch das Schauspiel des ungleiche | 
Kampfes zwischen geistlichen Schwestern und einem Rathe vei 
Mánnern mit einer ganzen Gemeinde hinter sieh nicht fehl! 
schickt der Rath mehr als einmal zu den Frauen der Sammnun n 
lüsst das Inventar aufnehmen, gibt ihnen einen Vogt, nimri 
ihre Kauf- und Zinsbriefe zu des Rathes Handen, lässt sich ih: 
Betbücher ausliefern und versieht sie dafür mit neuen T'estí 
menten. 





14) Wyler Chronik; eine andere Quelle für die Zwinglische Predigt z j 
jeh nicht. 
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^ E. 19) schicken Bürgermeister und een Rath von Zürich 
| Nachricht , Luzern und Schwyz wollte den Verbannten aus 
Nw yl 300 Mann zu einem Wagniss geben, sie versammeln sich 
hon zu Einsiedeln. Wyl soll gute Wache halten, und wenn 
pàthig, den Vogt von Kyburg rufen, der bereits erinnert sei; sie 
j sollen die Banditen zwischen Ross und Mann nehmen, dass man 
ihres Wiederkommens überhept sein müsse. Aber auch daraus 
N st nix geworden. 

|- — Auch der plötzlich erfolgte Tod des Abtes Kilian und die 
"Wahl Diethelm Blarers zu seinem Nachfolger änderte in 
‚den Verhältnissen nichts; vielmehr schien die Sache der Refor- 
mation jetzt von Woche zu Woche in ein ruhigeres Geleise zu 
"kommen. In demselben Verhältnisse jedoch nahm in der katho- 
llischen Eidgenossenschaft die Unzufriedenheit und die Verzweif- 
‚lung zu; und es drängte Alles, wie vor zwei Jahren, zum Ent- 
cheid mit den Waffen. Unter der Anführung ihres Hauptmanns 
‚Frey, den der Luzernische Hauptmann Am Ort vergebens 
«hatte verdrängen wollen, zog die Mannschaft Wyls und des Got- 
Iteshauses gegen die katholischen Orte zu Felde. Die Wyler 
Jhronik behauptet, Frey habe bei seinem Abzug aus der Pfalz 
n Wyl das ganze Haus dermassen geplündert und spolirt, dass 
loss noch ein an der Wand hángender Wetzstein zurückgeblieben 
ei; 1500 Mann stark zog das Contingent der Gotteshausleute 
‚am 10. Oktober nach Wädenschwyl; Tags darauf lieferte schon 
‚die Vorhut der Zürcher bei Kappel das erste unglückliche Tref- 
fen; am 24. Oktober geschah das blutige Treffen am Gubel; am 
‚28. Oktober kam nach Wyl ein Bote mit einem Brief des Stadt- 





1. €) 25. April 1530, 
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schreibers von Rapperswyl. Er meldete, es sei heute Ma 
Seiller hieher nach Rapperschwyl an das Thor gekommen und) 
habe den Stadtschreiber beschickt und angezeigt, wie er in dagyl 
Lager gegangen — er sei sonst zu Pfäffikon — und habe alld 
als ein guter Wyler mit trurigem Herzen den Wyler Bürge 
nachgefragt und erfaren, dass deren viel wund und gefang 
seien, habe aber niemand mit Namen nennen können; da 
komme er hieher, damit der Stadtschreiber noch Wyl schrei 
was sie in Wyl an Bürgern mangleten, dass sie das durch ais ose 
Boten schrieben, so wolle er unverzogen nach Schwyz, Zug un 
Luzern, wo die Gefangenen liegen, ihnen nachfragen und viede 
schreiben, damit jeder den Seinen wisse zu lósen und zu hilff z 





[ 


kommen. | 
Es ist bis jetzt nicht bekannt geworden, wie viel und welch 
Wyler am Gubel gefallen sind; einen ehrlichen Soldatentod fan 
ihr Hauptmann Jakob Fre y. Seine Schanze war ihm misslun 
gen. Móglich, dass der Marx Murer, Gerber und Pannerhaub 
mann, den die Zürcher Todtenliste unter den mit Zwingli b 
Kappel Gefallenen aufführt, derselbe Mann ist, der in Wyl zuer 
die kleine evangelische Gemeinde um sich sammelte. Am 
November trat der Waffenstillstand ein, am 16. schloss Zürie 
als besiegte Partei Frieden. Am 6. Dezember ritt der Luzern 
Hauptmann Am Ort sampt einer gebürlichen Gesellschaft i 
Wylein; „dasy, wie Salat erzählt, von den burgern wol un 
früntlich empfangen wurdend*. Die katholischen Bürger brac 
ten die verborgen gehaltenen Bilder wieder aus ihren Häuse 
in die Kirchen, richteten die Altäre wieder auf, und „uff frita 
nach Nieolaij, was der tag und das hochloblich fest der empfeng 
nus Marie, hat man ein gsungen ampt mit großen fröuden, ernsbl 
und andacht der bezwungnen, jetz erlósten alten christen“. D 
Prädikant Theobald Finz rettete sich durch die Flucht. D 
evangelischen Bürger wagten sich nicht aus ihren Häusern. A 

















ton der Bürgerschaft mit grossen Freuden und Aufsteckung von 
Tannästen, dem Feldzeichen der katholischen Orte, empfangen. 
Der Rath wurde abgesetzt und ein neuer aus katholischen Bür- 
Fern unter dem Schultheissen Leonhard Schneider gewählt. 
Die Verbannten kehrten wieder zurück; einige der evange- 
schen Rathsglieder erhielten durch Zürichs Vermittlung Amne- 
ie; alle aber, die zum evangelischen Glauben gehalten hatten, 
ussten entweder zum katholischen Bekenntnisse zurückkehren 
‚der die Stadt für immer verlassen. Das letztere zogen die 
schobinger, Schlatter und Surbeck vor; sie zogen nach 
»t. Gallen und Bischofzell. 

So ist die reformatorische Bewegung des 16. Jahrhunderts 
in Wyl vorübergegangen wie durch die Baumblätter ein Wind- 


legt, so ist der Baum wieder wie er früher gewesen, und bloss 
| teschichtsbücher und Urkunden jener denkwürdigen Tage haben 
Kunde davon hinterlassen, dass jener Wind, der an andern Orten 
Àls gewaltiger Orkan die stärksten Bäume umgerissen, wenn 
Hleich mit schwächerer Kraft doch einst die Blätter auch dieses 
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lo. Dezember ritt Abt Diethelm selber in Wyl ein und wurde - 
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Beilagen. 
















I. 


Jacob Frei an Burgermeister Joachim von Watt von St. Gallen! 


Donnerstag nach Ostern 4529. 


Gnad und frid von Gott lieber her burgermeister: üwer w 
miner herren schriben han ich verstanden und fügen üch darı 
zu wüssen, das min herren die ffier ord nie by ein anderen gy 
sind, dan glaris ist nach nie zü inen kan, und brichten üch, 
min herren dem abt hand gseid, das min herren inen in empfäl 
heigend gen, die wil er hinder inen durch sy gangen, das sy; 
nach nüt vür einen erwelden herren wellend han, und im dan 








gseit, das er mit aller siner handlung stilstand, biß das die ii | 
ortt zemen kumind, das wel man gäntzlich zü im versächen, ul 
eb ers nüt det, so söl er lügen, was im darnach gang, danıf 
wellend ims gseid han. Darby warend die botten von lutzug 
und schwitz und ander güten red(?). Uff sómlichs nam ers d 
ffür ein beschwerd und meind, ein konffänd hed somlichs mai 


bleib by demsálben. Uff sómlichs ist nüt wider gehandled uj 
uff morndes an der mitwuchen sind die tzwei ord hein grid 
und der ffogt srichs mit inen, aber ich achten, es werdend bl 
fier ord bald zemen kan und wider von den dingen reden. e 
lan ich üch wisen, das min herren gen glaris ein boden gschil@l 
hand, das sy ein boden zü uns gen wil verordnit. Uff sómli8j 
sind zwen botten zü uns gen wil kan, uff hüd donstag uff f 
nacht, da werdend min herren mit densälben botten wider zd 
schlagen, was zü handlen sy. Da werdend sy erst redig wert 










laris. Ouch lan ich üch - wüsen, M. zwen slisillig botten von 
glaris by uns sind; nüt me, dan got sy mit uns allen. Dattem 
r onstag um VIIII msi ostern XXIX jar. 

I Jacob Fry, 

lem B Lolcierden her burgermeister von wad zü sand gallen minem 
(rünstigen lieben herren. 

| Stadtarchiv St. Gallen, Tr. IX. n. 58. d. 
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! h II. 

| Jacob Frei an Burgermeister Conrad Majer von St. Gallen. 
Mittwoch vor Maitag 1529. 


TEM 
FT 





gnad und ffritt von gott, min her burgermeister. Uewer 
!ichriben han ich verstanden von wegen des ttoct. wincklers und 
"lügen üch daruff ze wüsen, das ich miner heren von Zürich wil 
varden und inen den handel anzögen; was darin ze handlen nod 
verd sin, das wil ich dan drülich erstaden, damit das sömlich lüg 
estraft werdt. Zum anderen lan ich üch wüsen, das zwen von 
ler gmeind winfelden zü uns gen wil sind kan mitsamd dem fogt 





iron kiburg, und mit dem großen und kleinen ratt so fil gered, 





! las sy die mess und bilder abgesteld hand und als zerschlagen 
Is st. Demnach ouch vür den nüwen und vermeinden abt kerd und 


ET. 
b 


Tm 


b: 


hn | die vier ortt. Uff sómlichs die buren wider das stündend und 


'sómlich ouch angemütend, uff das ers abgeschlagen had bis 








m | so ffil seydend, des er lügenty und sich inen glichformig 
|machty; dan es in dem ganzen tturgöw müst sin, und welt ers 
jüt dün, so sót ers nun grad ságen. Uff das LU er zü, das er 
| vein müs me wed han zü wil und wed die kabelen (i. e. kapelle) 


iar zü dün und bschlüsen und sich darmit inen glichformig ma- 


Shen. Darum her burgermeister, die sach stad wol, es ist aber 
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ein reiff abgschbrungen und an(?) gott wil bald me. Ouch we 
die buren gen Rickenbach, ouch zum ttriten des gälds halb ı 
Rorschach; wen es üch glägen ist, so wil ich kan und üch d| 
háülffen inen sómlichs enbüdend irs dem amen, das es dan li 
wen wir kömend. Nüt me dan gott sy mit üch — dattem mi) 
wuchen znacht vor dem meydag im XXIX jar. | 


Jacob Fry, üwer diener. 
Stadtarchiv St. Gallen, Tr. IX. n. 58. e. 


III. 


Jacob Frei an Burgermeister von Watt. 
4. Juni 41529. 


dem ersamen b. von watt. 

min fründlich willig dienst und was ich vermag züfor; lich 

her, üwer schriben han ich wol verstanden von wägen es ab 
Da kan ich üch nütt wider brichten, dan das min herren und ( 


m — 


ffon wil und die uß der graffschafft dogenburg jetz by ein anc 
ren zü glaris sind und da handlend von des abts wägen. Zu 
andern lan ich üch wüsen, das man ietz zü ffrowenffüld ist, nai 
lich min heren und bernn; assení?) hatt uns ein bott von mini 
heren gseid, und handlen von der gfangen wügen, nüd mag | 
wüsen wie es verschlad, ich achten aber, man werd inen gar ıl@ 
nachlan, den der ffogt von kiburg und meister wägman und m 
ster bruner, die sind do. Sie hand am mentag nach nüt gehan 
let, aber uff hüd zinstag wend sy den handel an die hand nemi 
Ouch ist gar fil adels da, der für die lütt bitten wänd. Zum di 
ten lan ich üch wüssen, das leider die von schwitz einen krisbl 
lichen bredikanten verbränd hand, gott der erbarms, wie vd 








16) d. h. also. 


| 
| 
11 
£ ] 
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| heren inen drüffelich geschriben hatend, das sys nüt wur- 

d nachlan, aber es ist nüt tester minder gschen. Nüt mag ich 
en, was darus wird. Ouch han ich uff die wil den loff in die 
afschaft gschickt, wen etwas uffstünd, was ich mich sol zü inen 
rsenn. Uff das hants ein zwiffalden lantzrad ghan und mir zü 
|seid, wan es kóm, das ich iren dörff, so wellentz mir mit VI 





nderden zü zien, die syen schon usgnan ; dórff darnach ich me, 
"wellentz mir alwàg hilfflich sin, wan ich wel, und mir dapfer 
zien. Nüt me dan gott sy mit üch altzit und mit uns allen. 
pem zü vil uff den ersten dag brachend A. XXIX jar. 

Uewer güter willig diener Jacob Fry. 
Stadtarchiv St. Gallen Tr. IX. n. 58. g. 
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Die erste und zweite Reformation 4 
der ehemaligen Freiherrschaft Hohensax- Forsteck. ) 
Bezirk Werdenberg; Kt. St. Gallen (1529 und 1564). 1 





Von 
Pfr. H. G. Sulzberger in Sevelen. 





Die Gegenden, welche früher zur sogenannten Freiherrsch: 
Hohensax-Forsteck gehörten, bilden nun einen Theil des j 
gen Bezirks Werdenberg im Kt. St. Gallen. Es gehóren 
die jetzigen Kirchgemeinden Sax, Sennwald-Lienz und 5ali 
Rhätische Edelleute, welche sich später Freiherren von Sax 
von Hohensax nannten, bauten (etwa im zehnten Jahrhun 
die Feste Sax (Hohensax) und später in der Nähe derselben d 
Burgen Frischenberg und Forsteck. Sie erwarben sich nicht n 
in diesen Gemeinden, sondern auch anderwärts, z.B. im Togge 
burg, im St. Gallischen Rheinthal und in den Kantonen Thurg 
und Zürich Besitzungen. Die meisten zuletzt erwähnten au 
wärtigen Liegenschaften dieses freiherrlichen Hauses gingen na 








und nach durch Kauf u. s. w. in andere Hände über. Dageg 
behielt dasselbe noch die Herrschaft Hohensax-Forsteck u 
das Schloss Bürglen (Thurgau), letzteres bis 1559. Die He 
schaft Hohensax war schon seit alter Zeit im Besitze dieser F 
milie; dagegen kaufte erst Eberhard von Sax im Jahr 13% 
(Pauli Bekehrung) von Grafen Albrecht von Werdenberg, Herr 
zu Bludenz und Vogt zu Bregenz, den Hof gelegen im Sennwa 
mit Gericht, Zwingen und Bännen und leibeigenen Leuten um 
650 Pfd. Heller. Zu dieser letztern Vogtei, die ein Lehen d 
deutschen Reiches war, gehörten die Ortschaften Sennwa d; 
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ez, Haag und Gardis (bei Salez). Einen Theil der s. Z. ver- 
enen Besitzungen dieser Familie wurde einem tapfern Gliede 
selben, dem Ulrich von Sax, von den Eidgenossen wieder 
Prlassen. Die acht alten Orte E E 1517, den 


D ihrend des dabei dod um die RU ud SIN er- 
rben hatte, alle ihre Rechte und Gerichte mit den Burgställen 
lschenberg und dem Dorfe Sax und in der Lienz mit hohen 
ll niedern Gerichten, Steuern, Zwingen und Bännen und aller 
lrigkeit zur Ergótzung seines Schadens im Schwabenkriege. 
| der sogenannten Lienz behielt die Abtei St. Gallen die nie- 
In Gerichte, und nur die hohen Gerichte gingen damals an das 
jus Hohensax über.) Ulrich von Sax erwarb 1488 das Bürger- 
ht der Stadt Zürich, das seine Nachkommen erneuerten. Zü- 
kaufte 1615 von diesen Nachkommen, welche einige Dezen- 
In nachher ausstarben, die Herrschaft Hohensax - Forsteck, 
| che sie durch einen meist im Sehloss Forsteck wohnenden 
| ervogt verwalten liess. 

In dieser Herrschaft Hohensax-Forsteck war früher nur 
he Pfarrkirche, diejenige in Sax. Erst später wurde in Senn- 
|ld und Salez, welehe vorher nach Bendern kirchgenössig wa- 
h, Kapellen gebaut und im 15. und Anfang des 16. Jahrhun- 
rts zu Pfarrkirchen mit eigenen Geistlichen erhoben. Das 
Mlaturrecht der Kirche in Sax besassen später die Frei- 
irren von Hohensax, dasjenige der zwei neugestifteten Kirch- 
imeinden der Collator von Bendern, das Kloster St. Lucius bei 
jur, das vom Papste die Erlaubniss erhielt, diese zwei Pfarr- 
llen mit Mónchen aus seinem Kloster zu besetzen. !) 

| 1) Siehe mehr über die Geschichte der Freiherrschaft Hohensax-Forsteck: 
) gels und ihre AUNGERURERN I. 424 und folg. (von UP ferner 
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Erste Reformation der Herrschaft Sax-Forsteck. 
(1529—31.) - 


Die Reformationsbewegung, welche seit dem Beginn ad 
2. Dezenniums des 16. Jahrunderts auch im Osten der Schweiz 
sich verbreitete, berührte auch diese Gegenden. Der damalige Ber | 
sitzer dieser Herrschaft, Freiherr Ulrich von Hohensax, hielt sich in | 
seinen jüngeren Jahren meist im franzósischen Kriegsdienste auf, 
brachte aber seine letzte Lebenszeit, gerade von 1528 bis 1535] 
(wo er starb), auf dem Schlosse Bürglen bei Weinfelden (Kt. Thurs] 
gau) zu. Er wurde in der dortigen Schlosskapelle. begrabenjl 
Die Verwaltung der Herrschaft Hohensax übergab er dem Hans 
Egli, der ohne Zweifel aus der Kirchgemeinde Salez gebürtl 
war, wahrscheinlich von Haag. 

Wie und seit wann Ulrich für die Reformation Ser 
wurde, kann nicht genau angegeben werden. Es scheint, dass Dies] 
ses erst nach dem ersten Kappeler Krieg (Juni 1529) stattgefun d 
den hat. Er hatte während seines Aufenthaltes auf seinem Schlost, | 
in Bürglen gute Gelegenheit, sowohl in der Pfarrkirche als in den : 
Sehlosskapelle?) die Grundsätze der Reformation kennen zul 
lernen. Sicher ist, dass der damalige Pfarrer von Sulgen, Gal; 


Lüthi (seit 1526 daselbst; er blieb bis zu seinem Tode in Sulge 1) | 
wq 





wegen seiner entschiedenen Anhänglichkeit an die Reformatiou 
von der damaligen thurgauischen Synode nebst andern Glieder | 
derselben den Auftrag erhielt, für die evangelische Landgraf! : 
schaft Thurgau eine Kirchen- und Sittenordnung zu entwerfen! : 


?) Das Dorf nebst dem Schloss Bürglen war bis in die neuere Zeit nacl@ 
Sulgen kirchgenóssig. Vor der Reformation musste der Pfarrer der Muti 
terkirche alle 3 Wochen (Sonnt.) in der Schlosskapelle durch seinen Helfel@ 
Gottesdienst halten lassen. An der Schlosskapelle waren überdiess in Folg! 
Stiftungen 3 Caplüne angestellt. 2 

| 














ved 
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Der damalige Helfer des Pfarrers von Sulgen, Martin Möt- 
seli?), gehörte schon frühe zu den entschiedenen Freunden der Re- 
formation und erhielt daher von Seiten des Freiherrn Ulrich eine 
I&urechtweisung. Einer der damaligen drei Schlosskapläne in 
Bürglen war Mötteli’s Gesinnungsgenosse und verehelichte sich, 


wahrscheinlich 1529. Er verlor desswegen seine Stelle in Bür- 
glen. Der bekannte Pfarrer von Oberbüren, ein Freund Zwingli's, 
Ohristoph von Landenberg, bat daher den 26. April 1530 den 
Zürcher Rath: ,item gedenken an mins gnedigen herrn von 
Sax caplon und verhelfen, damit min gnediger her in nit also 
verstoss, besendd (sondern) im etwas zimlichs gebe, bis und er 
sich witter versorge, das er und sine kind nit armut liden müs- 
sen.“ Ebenso ist aber auch bekannt, dass Ulrich in seinen thur- 
gauischen Besitzungen (Bürglen, Werdbül) seine andern Ge- 
| iehtsunterthanen nicht hinderte, die Reformation anzunehmen 
| nd einzelne derselben (Oct. 1531) im zweiten Kappeler Kriege 
dem zürcherischen Heere als Hülfstruppen zuführte. Zu dieser 
| Gesinnungsänderung trug ohne Zweifel der Einfluss der Stadt 
I ürich bei, mit der er im Bürgerrechtsverhältnisse stand. 

| | Genaueres wissen wir über die Aufnahme der Reformation 
| von Seite des damaligen Verwalters der Herrschaft Hohensax- 
Forsteck, Hans Egli. Er war von Anfang an ein entschiedener 
Feind derselben und blieb immer ein eifriger Anhänger der ka- 
kholischen Kirche. 

I. Später als in den benachbarten Herrschaften Rheinthal und 
HV erdenberg zeigten sich bei den Unterthanen der Herrschaft 
Hohensax Sympathien für die Reformation. Wie an andern Or- 
li en üusserten sich dieselben zuerst in mehr politischen Forde- 
jringer. Der Gemeinde Sax musste der Landesherr 1528 mehrere 
N 

l. .95) Martin Motteli war seit 4536 Pfarrer in Weinfelden und resignirte 
| gaselbst 4374 wegen Altersbeschwerden. Er bekleidete vor 4567 die Dekanats- 


würde des Steckborner Capitels 
Mitthlg. z. vaterl. Gesch. XIV. 12 
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Begünstigungen, betreffend Entrichtung der Frohnen, des Falles 
sowie betreffend den Ab- und Einzug gestatten. Dem andern 
Theil der Herrschaft (Forsteck) wurde erlaubt, gegen eine Los: 
kaufssumme von 101 Pfd. und 5 Schilling Pfennig Landeswährung] 
die bisherigen Steuern und Fastnachtshennen auszukaufen (Mitt 4 | 
woch nach Lichtmess 1528). Mit dem Jahr 1528, als die Regies | 
rung und das Volk des Kantons Bern die Reformation angenom | 
men hatten, wurde die Lage der Freunde derselben im Osten det 
Schweiz wieder eine günstigere. Die hegierung von Bern be: 








gnügte sich nicht damit, bei ihren Unterthanen in diesem Kanton jJ r 
die Kirchenverbesserung einzuführen, sie verband sich vielmeli , 
mit derjenigen von Zürich, um den isn derselben in den ! 


gemeinen Herrschaften dazu ihre kräftige, hülfreiche Hand zu D 


= 


bieten. Dieses ermunterte dieselben so, dass sie trotz der Oppo: 


—] tá 
E 
= 


sition der andern mitregierenden katholischen Orte und anderen] 


cD 


= 


geistlicher und weltlicher Herren bald dasjenige, was sie schon) 


<D 


lange gewünscht hatten, durchführten. In wenigen Monaten wal 


av m 
- €i 


die Reformation bei den Unterthanen der alten eidgenössische) 
Orte und der Abtei St. Gallen im Osten der Schweiz fast allgey 
mein angenommen worden. Die Unterthanen des Freiherrn vor h 





Hohensax wurden hauptsächlich durch die Umtriebe seines Veri 
walters, Hans Egli, noch verhindert, dem Beispiele ihrer Nach! 
baren in den Herrschaften Rheinthal und Werdenberg nachz | 
folgen. Die mit ihren Oberherren im Bürgerrecht stehende zür;| ^ 
cherische Regierung blieb aber auch hier nicht unthátig uni [: 
sicherte, nachdem sie deswegen mit Ulrich unterhandelt » 

den Unterthanen desselben in seiner heimischen Herrschaft ihr« r 
Hülfe und ihren Schutz zu. Auf solche Zusicherungen entschlosuf à 
sich auch diese dazu, das „reine Evangelium“ bei sich einzuführ , 
ren (1528). Der abwesende Landesherr scheint es nicht gerne gel 
sehen zu haben ; doch blieb es seinen Unterthanen nicht verbor‘ ; 


gen, dass er aus Rücksicht auf seine mächtigen AHOODIBSE in! h 
34 ih 
iu 
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Zürich und das denselben gegebene Versprechen, es nicht zu 
hindern, nieht wagen werde, sich ihren Wünschen entgegenzu- 
setzen. Ueber die Einführung der Reformation in der Herrschaft 
| [ohensax berichtete der bekannte Freund und Beförderer dersel- 
ben im Rheinthal, Ammann Johannes Vogler von Altstätten, 
Donnerstag nach Assumptio Marie 1529 an Bürgermeister und 
Rath der Stadt Zürich Folgendes*): „Demnach ir, m. g. h., ainen 
predicanten durch üwernn ratzfründtt, min hernn und fründt mei- 
ster Peter Meyger hinuf zur rotten kilchen ), dem von Sax zughö- 
| ende, gefertigett, der dann noch Gotes wort mitttrüwen gelertt. Als 
sy aber fergangens tags gemerett, der abgóttery der götzen‘) hin- 
Weg zethun, hat der von Saxx och ain grosy taflen dargeben sampt 
| esgwender, und ain kelch. Doch wie sy die gótzen alle wellen 





| inweg thun und geachtett dem von Saxx lut sins zusagens üch 
sethonn: im wäre gar nit an siner tafeln den götzen glegen etec., 
Ai emnach ir Hansen Egly sin fermainten stathalter, den ir kennend, 
E er hat sich mit aignem fräfnem gewalt sampt Fiten von Hewen, 
| twa selb XVIII mann ufgemacht haimlich vnd all mit gwafneter 
ji handt, büchsen und helbarten, hinderugs gmainen kilchgnosen uf- 
|: emacht und gwaltig in die kilchen zogen, dem mesner die 
[schlüssel gnomen und also uf ain wagen die Saxxischen taflen, 
Jabgóttery geladen, sampt aim kelch, mesgwand, altertuch, 
E. von im darkomen, gwaltig hinweg gfürt. Als aber die 















| nser, P zu inen in kilehen ghórend (d. h. die Bewohner der 
| jenz), sampt andern zur roten kilchen inen mit wafen nach- 
meilt und sy erloffen, sy gestelt etc., habend sy geantwurtt: sy 
lhabend irm herren das sin gholt; und hett aber sich Hans Egly fer- 
schlagen, acht ich, in ain graben, filichtt in forchtt man hett in har 
1) Es findet sich dieser Bericht Vogler's im zürcherischen Staatsarchiv 
bei Schriften über die Pfarrei St. Margarethen. — 5) Die Kirche in Senn- 
Jwald hiess auch Kirche in Rottenkirchen; warum ist unbekannt. — $) Der 
Freiherr Ulrich stiftete 4543 in der Kirche zu Sennwald ein ewiges Licht, 
eine Jahrzeit und eine Frühmesskaplanei, siehe Nüscheler, die Gotteshäuser 
‚der Schweiz I. 22. 12 * 
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sfürttete. Doch sy haintz hinweg, doch in sorgen, wo der predican 
hinuf glofen, sy in funden, was sy mit im ghandlett ; dann aing 
geratt, haist Simon Riner, sitztt zu Salatz, er well dero fygent 
ersterben, die taflen verbrenend, und mügentz den pfaffen nit gen" 
Fudutz bringen, so wellin etwa zu Salatz, lit in Saxx, ze tod howenf 


n. 
b 


Und wie wol die armen lüt zugsagt, den predicanten ze 1: 
und der glichen not wár anzenemen ze fechen, wisend ir m. g 
h. wol, wie Saxx stat; war aber ir m. g. h. sy solchis personet 
haisend füren ald bringen, stat üch haim, darmit es nit ergang des r 
predicanten halb, wie ander enden. Achtoch so die mess abgeton 
so hab man die selben im schloss Forstegg, darmit die widerwilligeh| 
gesterckt und die armen lüt dest mer geellendet. Zu dem haind wi | 
geacht, der Hans Egly wäre hinwegkomen; rett der aman, er halı 
zu im grett: min herr hat mir jetz geschriben fründtlicher da n | 
je, und inn duncken, er hab me gwaltz dann vor, als man day 


och an us fráfel, darus bald a sturm worden, wolsichtt ?)*. M 





Verwalter wagte er es dennoch nicht, den Sa 2 
zürcherischen Regierung für die Reformation in Hohensax sic) 
zu usua So konnte Egli wohl noch eine Zeit lang d » | 


Wille der saxischen Bevölkerung waren aber mächtiger als er 

Sämmtliche Kirchgenossen von Sax, Sennwald und de: |J 
neuen Kirchgemeinde Salez nahmen die Reformation an; nul| 
das re Hag, das 2: an letztere (1512) neu DAL ii | 


7) Es stehen am Schlusse dieses Briefes noch mehr Klagen gegen Eg 1 
wegen Siegeln falscher Briefe, Verfolgung Vogler's und des evangelisch 
Pfarrers in Altstätten. 


ar x 
EEE ee eel 
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| lelischer Pfarrer in Thal) wurde Pfarrer in Sennwald, und Hein- 
Sich Winkler kam nach Sax. Der Name des Prädicanten i 
Dalez ist unbekannt. Die Collatoren dieser drei Pfründen, der 
@'reiherr Ulrich und das Kloster St. Lucius in Chur, protestirten 
#icht gegen diese Eingriffe in ihre Collaturrechte. Der erstere 
Mess es sogar zu, dass Zürich (wahrscheinlich nach dem glück- 
lichen Ausgange des ersten Kappeler Krieges) den seinen Unter- 
Éhanen so verhassten Herrschaftsverwalter, Hans Egli, absetzte 
| Ind diese Stelle einem zürcherischen Bürger übertrug. Wahr- 

cheinlich blieb aber Egli in seiner bisherigen Wohnung (Schloss 
W'orsteck) und setzte seine bisherigen Umtriebe gegen die 
W'reunde der Reformation in der Herrschaft Sax - Forsteck fort. 

Auf ihre Klage befahl der zürcherische Rath dem neuen 


nd nahmen Egli gefangen, um einmal Ruhe zu erhalten. Da- 
ipegen erschienen auch seine Freunde bewaffnet mit Hellbarten, 
Spiessen und Büchsen vor seinem Kerker und wollten ihn aus 
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ber 1530, von diesen Vorfällen Kenntniss und bat ihn als. 
Handhaber góttlicher Ehren und Fórderer aller Gerechtigkeit, 
dass er daran sei, dass dieser Mann ,uns ab dem Hals genommen * 
werde und nicht mit einem Fuchsschwanz geschlagen. Wo nicht 
Ernst da gebraucht wird, weiss ich nicht länger zu bleiben, wie- 
wol ich gern nichts wollte sparen, weder im Leib noch Qut, | 
zu fördern das göttliche Wort, auch gemeine Gerechtigkeit zu 
Gutem auch meinem Vaterland: wo nicht mit Ernst gehandelt, 
wird von Zürich her, werde ich zwungen abzustehen; denn ich 
denen Leuten zu kleinfüg bin und zu schlecht W en zu 
thun. Mag es Fug haben, helfet und rathet.“®) 1 

Diesem Wunsche wurde ohne Zweifel gerne entsprochen. |. | 
So viel ist bekannt, dass Egli damals seine Heimat verlassen | | 
musste. Seit dieser Zeit hatten die Evangelischen in der Herr- | 
schaft Sax-Forsteck Ruhe. Eine Behórde von 12 Verordneten. j 
wurde gewählt, die bis Ende 1531 als Kirchen- und Sittenbehürde | 
in dieser Herrschaft regierte. | 

Nach dem für die evangelische Sache besonders in den Un- | 
terthanenländern der Eidgenossen so ungünstigen Ausgang des. 








zweiten Kappeler Krieges wurde der kurze Friede, den die. 
Saxischen Unterthanen genossen hatten, wieder gestört. Der ' 
Freiherr Ulrich hatte, trotz allen Unwillens der katholischen | 
Orte, mit den thurgauischen Kriegern unter den Fahnen Zürichs 
für Erhaltung des Reformationswerkes am zweiten Kappeler | 
Kriege bis zu dessen Beendigung warmen Antheil genommen. 
Als die bernischen Truppen die Zürcher im Stiche liessen und 
heimkehren wollten, war er es, der nebst andern zürcherischen | 
Kriegern die bernerischen Hauptleute bat, die so hart bedrohten | 
zürcherischen Bundesgenossen in diesen Tagen nicht zu verlassen. ; 
Nach dem Abschlusse des zweiten Landfriedens kehrte Ulrich | 


®) Dieser Brief Winklers findet sich in Zwinglis Werken Theil 8. 549 | 
und 520. 
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wohlbehalten auf sein väterliches Schloss in Bürglen zurück. Er 
schloss sich, wie in den letzten Jahren, noch in den nächsten 


| äusserlich den Evangelischen an und gestattete Dasselbe sowohl 
seinen thurgauischen als rheinthalischen Unterthanen. Letztere 
[freuten sich über diese freundliche Gesinnung ihres Oberherrn, 
[weil sie keine Lust hatten, zur katholischen Kirche zurückzutre- 
ten und auch dafür hielten, dass Niemand sie dazu nöthigen 
könne, weil der neue Landfrieden, welcher einzelnen Herrschaften 
der alten eidgenössischen Orte, z. B. den Nachbarn im Rhein- 
|thale Religionsfreiheit zusicherte, wohl auch ,ihnen zu Gute 
kommen werde“. Ungefähr ein Jahrnach Beendigung des zweiten 
Kappeler Krieges änderte aber der Freiherr seine Gesinnung und 
| wurde nicht nur selber Katholik, sondern verlangte vonsseinen thur- 
"gauischen und hohensaxischen Unterthanen, dass sie seinem Bei- 
|spiele nachfolgen. Oekonomische Gründe bestimmten ihn dazu. 
| Die fünf katholischen Orte hatten es ihm námlich sehr übel 
"genommen, dass er in den Religionsstreitigkeiten vor und wäh- 
‚rend des letzten Kappeler Krieges so entschieden für seine zür- 
‚cherischen Mitbürger aufgetreten war und mit denselben gegen 
‚sie gekämpft hatte. Unmittelbarnach dem Kriege thaten sie da- 
| her beim Kónig von Frankreich, von welchem Ulrich seit vielen 
‚Jahren wegen seiner ihm früher geleisteten Kriegsdienste eine 
jährliche Pension bezog, Schritte, dass ihm die Pension in Zukunft 
entzogen werde. Diesem Wunsche wurde vom französischen 
König gerne entsprochen. Die für ihn so empfindliche Strafe 
bewirkte eine schnelle Umstimmung des Freiherrn. Er liess 
"mündlich, durch den frühern Verwalter Hans Egli, und brieflich 
| die erzürnten alten Freunde in der innern Schweiz bitten, sich 
für ihn am französischen Hofe zu verwenden, auf dass der 
"harte Beschluss wieder zurückgenommen werde, und aner- 
bot, damit er eher Gehör finde, in diesem Falle sowohl 
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für sich als seine Unterthanen wieder den alten Glauben "- | 
nehmen. ?) 13 

Um sich seinen Fürbittern gefällig zu machen, führte er 
bald nach dem Beginn dieser Verhandlungen den allen Stand | 
der Dinge bei seinen Unterthanen in Hohensax-Forsteck wieder] 
ein. Egli erhielt seine frühere Stelle zurück und begann dig] 





Befehle seines Herrn auszuführen. Nur wenige Saxische Unter- | 
thanen waren aber geneigt, denselben zu gehorchen. Im Novem? 
ber 1532 klagten sie vielmehr folgendermassen bei der zürche- 1 | 
rischen Regierung !?): Ulrich habe Egli, obschon er ein flüchtiger, ' | 
verurtheilter Mann sei, wieder als Amtmann eingesetzt. Der‘) 
habe darauf nebst seinen Amtsleuten ihre Prädicanten mit Ge- | 
walt entsetzt und die 12 Verordneten, welche christliche Ord-1| 
nungen haben machen und handhaben müssen, um mehr als. 


B E 


fl. 100 gestraft. Etliche Personen seien genóthigt worden, sich; 


1| 
auf das Landbuch zu verschreiben, dass sie wegen dieser Sache) 


N 


sich nirgends, auch nicht in Zürich, beklagen wollen. Ebenso? 
habe der durch Zürich’s Vermittlung zwischen Ulrich und seinen | 


p: | 


Unterthanen vor mehreren Jahren geschlossene Vertrag heraus-j| 


gegeben werden müssen.  Ueberdies werden sie täglich von 
ihren Widerwärtigen beschwert, weil sie dem Worte Gottes und) 
Zürich anhangen. Dienstag nach Andreas 1532 schrieb daher | 
der zürcherische Rath an den Freiherrn und bat ihn, solchen Be- 
schwerden „aus Liebe zu Zürich und weil der frühere und jetzige i 
Landsfrieden auch für seine Unterthanen gelte*, abzuhelfen und | | 
besonders Egli, der billiger Weise ausser Landes sein müsse, | 
nicht mehr die Amtmannsstelle zu überlassen, damit seine Unte 1 


thanen beruhigt, gute Freundschaft n Zürich und ihm) | 


gepflanzt und der zürcherische Rath weiterer Mühe überhoben, 
auch Gottes Ehre und Wahrheit nicht so unterdrückt werden. 





li 
3i 
i! 


9?) Sicher ist, dass diese Unterhandlung von 1524 —33 dauerte, — 2n Siehe | 
zürcher. Staatsarchiv, landfriedliche Sachen, Bündel I. 4! 
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Diese Verwendung des alten Freundes Ulrichs und seiner 
Unterthanen blieb aber fruchtlos. Der Wunsch, die verlorne 
Pension wieder zu erhalten, bestimmte vielmehr den betagten 
Freiherrn, Zürich’s Gegnern zu Gefallen zuleben. Wie es scheint, 
wurde ihm deswegen auch vom französischen Hofe entsprochen. 
Dafür betrieb er eifrig die Wiedereinführung der Messe, wo es 
hm möglich war. Vor 1534 stellte er den ehemaligen, wegen 
seiner Anhänglichkeit an die katholische Kirche von der ersten 
ihurgauischen Synode abgesetzten Pfarrer von Werdbüel, Jo- 
hannes Steller, als Schlosscaplan in Bürglen und im Juni 1534 
wieder als Pfarrer (Propst) im benachbarten Werdbüelan, obschon 
lrich am letztern Orte nur die niedern Gerichte, aber nicht das 
ollaturrecht besass. Der damalige beliebte evangelische Pfar- 
rer in Werdbüel wurde vom Freiherrn entfernt und die Gemeinde 
sezwungen, obschon alle Glieder derselben evangelischen Gottes- 
lienst verlangten, in ihre Kirche die Messe wieder einzuführen 
nd ihre Pfründe seinem Schlosscaplan Steller zurückzugeben. 
ur so viel gestattete er den dortigen evangelischen Kirchgenos- 
sen, dass sie entweder beim Priester in Werdbüel oder in aus- 
wärtigen evangelischen Kirchen den Gottesdienst besuchen kön- 
en. Noch viel weniger durften seine Unterthanen von Hohen- 


sax dem Befehl ihres Oberherrn für Rückkehr zur früheren 


auf (1535), nachdem es ihm so gelungen war, das Werk der 
Reformation in seiner alten Herrschaft nach kurzem Bestand 
wieder zu unterdrücken. 


ET ee 
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Zweite Reformation der Herrschaft Sax-Forsteck | 
| vom Jahre 1564— 66. 1!) | 


Der Freiherr Ulrich, welcher die erste Reformation in ded 
Herrschaft Sax-Forsteck nach 1532 wieder unterdrückt hatte, | 
hinterliess einen einzigen Sohn, Ulrich Philipp, nicht nur| | 
als einzigen Erben der váterlichen Besitzungen, sondern auch 
seines Glaubens. Wie sein Vater diente er längere Zeit den ] 
französischen Könige und erwarb sich als Führer schweizerische 1 | 
Söldner auf italienischem Boden Ruhm. Ein Lanzenstich, der. 
im Treffen zu Cerisole (Piemont) in seinen grossen Kropf drang, 
befreite ihn von demselben. Nach seiner Heimkehr aus dem 
fremden Kriegsdienste hielt er sich, wie sein Vater, längere Zeit 
mit seiner katholischen Gattin, einer Gräfin von Zollern, meistens 
auf dem Schlosse in Bürglen auf. 

Seine Unterthanen in der Herrschaft Sax-Forsteck gewöhn- 
ten sich seit ihrer erzwungenen Rückkehr zur katholischen Kirche 
wieder an die Gebräuche derselben. Der berühmte schweize- 
rische Chronist, Gilg Tschudi, konnte daher über sie im Jahr 
1565 den fünf katholischen Orten Folgendes berichten: es seie 
„gute, fromme, hantveste lütt, die bißhar so handtlich am alte 
glouben beharrt und nie abgewichen, dero ein guts ob dryhunder- 7. 
ten manspersonen one wyb und kind. Es ist ein from gotz- 
furchtig, einfaltig volck, die järlich zu unser lieben frowen ga 
Einsiedlen und an andere heilige walstatt in grosser zal vil gotz 
fart tund und ein sondern yfer zum alten, waren, cristenlichen 
glouben habendt.“ 





11) Für die Geschichte der Einführung der 2. Reformation wurden’ bis- 1 
her ganz unbenutzte Quellen im Staatsarchiv Luzern benutzt, sowie die |. 
saxischen Schriften im Stifts- und Staatsarchiv in St. Gallen, für deren Mit- j 
theilung ich hiemit verbindlich danke. 
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. . Trotz dieser von Tschudi so sehr gepriesenen Anhänglich- 
teit der hohensaxischen Unterthanen an die katholische Kirche 
elang es dem Sohne Ulrich’s, Ulrich Philipp, die Reformation zum 
|weiten Male in diese Gegenden einzuführen. Dazu trug besonders 
eine immer grössere Annäherung an die evangelische Stadt 
ürich bei. 1542 Montag nach Quasimodogeniti erneuerte er 
as von seinem Vater mit derselben geschlossene Bürgerrecht. Im 
ierten Decennium des 16. Jahrhunderts starb seine erste Gattin, 
yeleheihm zweiSóhne, Johann Albert und Johanu Diebold , hinter- 
ess. Alszweite Gattin heiratheteer nun eine Bürgerin von Zürich, 
amens hegula, die dem evangelischen Glauben mit Eifer zu- 
ethan war und bald auch ihren Mann dafür zu gewinnen, 
usste. 1559 verkaufte der Freiherrseine väterlichen Besitzungen 
m Thurgauund kaufte dafür 1560 dasSchloss Uster im Gebiete von 
ürich. Mit Zuzug zürcherischer Gesandten kam 1562 (Nov. 25) 
wischen ihm und seinen Unterthanen in der Gemeinde Sax ein 





ertrag zu Stande, wodurch manche bisherige vermeintliche 
techte der letztern beschränkt wurden. Ebenso wurde 1564 
ion ihm der zürcherische Rath in einem Streite des Freiherrn 
nit seinem Vetter, Graf Alwig von Sulz und Herrn zu Vaduz, 
jetreffend Rheinwuhren in Hag um seine Vermittlung ange- 
prochen. 

Ulrich Philipp scheint seit dem Weggang von Bürglen häu- 
iger unter seinen Unterthanen im väterlichen Schlosse zu Forst- 
ick gewohnt zu haben. 

. .Bowohl der Umgang Ulrich Philipps mitseiner zweiten Gattin, 
ls mit andern Bürgern der Stadt Zürich, belebte in ihm die 
üebe zur evangelischen Kirche, so dass er sich entschloss, 
einen väterlichen Glauben aufzugeben und denjenigen seiner 
Jattin anzunehmen. Die Kinder erster Ehe blieben aber katho- 
isch und wurden von ihrem Vater auch nicht daran verhindert. 


Jer eine seiner Sóhne, Albert, begab sich in spanische Kriegs- 
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dienste, der andere, Johann Diebold, wurde Domherr in Kóln uné 
Strassburg. Dagegen sah der Vater sehr darauf, dass die dre 
Sóhne aus der zweiten Ehe eine entschieden evangelische Erzie 
hungerhielten. !?) Ebenso wünschte er, dass seine Unterthanen dei 
ihm bald solieb gewordenen evangelischen Glauben, der ihnen vor 
seinem Vaterwieder entrissen worden war, von Neuem annähmen 
Er versuchte es zuerst auf dem Wege der Belehrung zu Stande 
zu bringen und liess durch den damaligen jungen, evan: 
gelischen Pfarrer von Altstädten, Hans Wonlich von Zürich 
in der Kirche zu Salez hie und da das evangelische Christenthum 
verkünden.1?) Nach einem Briefe des Freiherrn an Antiste: 
Bullinger in Zürich (letzten August 1563) that Wonlich diese: 
zum ersten Male den 8. August 1563. Gegen Ende des Jahre: 
1564 gab die Erledigung der beiden Pfründen in Sennwale 
und Salez dem Freiherrn einen günstigen Anlass, seiner 
Plan schneller auszuführen. Der Pfarrer der erstern Kirch. 
gemeinde, wahrscheinlich Herr Michael, stand im Verdacht, das: 
er seine Haushälterin, eine Tochter seines Bruders, geschwänger 
habe. Er erschien nun im Schlosse zu Forsteck beim Landes 
herrn, um seine Unschuld zu bezeugen, zugleich aber zu erklä 
ren, dass er entschlossen sei, weil er bei seinen Pfarrkindert 
solchen Argwohn und Unwillen spüre, auf seine Pfründe zu re 
signiren. Er verlangte daher vom Freiherrn einen freundlicher 
Urlaub und Abschied und erhielt ihn. | 

Ulrich Philipp glaubte, dass nun die günstige Zeit gekom 
men sei, das von Pfarrer Wonlich begonnene Werk auszuführen 


12) Der berühmteste Sohn, Johann Philipp, erhielt seinen Vorunterrich! 
in der evangelischen Stadt St. Gallen und bezog dann höhere Anstalteı 
in Zürich, Genf und Heidelberg. — 13): In einem Schreiben des zürcheri- 
schen Rathes an den Grafen vom 23. December 1564 heisst es ausdrücklich 
«Joh. Wohnlich, der bisher die biederben Lüt zu Altstátten im Ryntha 
und etwas Zyts üwer Gnaden Unterthanen zu Salez (wie wir bericht) mi 
Predigen versehen hat.» 
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| r holte aber vorher in Zürich Rath. Durch den daselbst woh- 
inenden und verbürgerten Sohn des früher erwühnten Ammann 
Johann Vogler von Altstádten setzte er Ende November 1564 den 
i ortigen Rath von seinem Vorhaben in Kenntoiss. Vogler 
achte dem Bürgermeister Bernhard von Cham und dem Stadt- 


Ischreiber Heinrich Reinhart davon Mittheilung und diese brachten 
| 
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den Inhalt des Schreibens vor den Rath, der nun einer Kom- 


in ission von beiden Bürgermeistern , Seckelmeister und oberstem 
| 

Meister den Auftrag gab, den wichtigen Gegenstand mit Zuzug 
| 
M 
Icherischen Regierung den Auftrag, dem Freiherrn Folgendes zu 


imelden: sie habe an seinem Vorhaben und seinem christlichen 
Eifer ein Wohlgefallen und sei auch bereit, ihm in allen Sachen, 
|besonders wenn es die Pflanzung der Ehre Gottes betreffe, zu 


oglers zu begutachten.  Vogler erhielt hierauf von der zür- 












jrathen und nach Vermógen zu helfen. Sie rathe ihm, sofort 
jeine Gemeinde der Pfarrgenossen von Sennwald und Salez zu 
|versammeln und an dieselbe nach einem beigelegten Projekte 
oder nach seinem Gefallen einen Vortrag zu richten. Entscheide 
|sich die Mehrheit nach seinem Vorschlag für das , Wort Gottes", 
(80 könne er besser handeln. Dann solle er auch das Schreiben, 
‚welches der Graf Alwig von Sulz und Herr zu Vaduz ihm letzter 
Tage auf Verlangen des Propstes von Bendern, des Collators von 
Salez, wegen der Wiederbesetzung dieser Pfarre zugesandt habe, 
nach Zürich schicken, damit die zürcherische Regierung besser 
‚sehen könne, was derselbe deswegen für Argumente und Ein- 
würfe gehabt. Weiter solle er sofort nach Zürich melden, ob 
und wem sie schreiben sollen, wie die Meinung des Freiherrn 
selbst sei und wie diein Sennwald zu veranstaltende Gemeinde 
ausfalle, wie Viele des Wortes Gottes begehren und wie Viele 
nicht. Bedenkzeit sei der Gemeinde nicht zu gestatten und 
darauf zu achten, dass Keiner, der nicht in die Pfarrei gehöre, 
an der Versammlung theilnehme. 


f EOD NIE" RA Se U 
NO VIELES mA) j 
? l 
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„Also“, schreibt hierauf Ammann Vogler an den Freiherrn, 
„schickh ich myn bruder ylend hiemit hinuff, damit ir gnaden 
wisse ylend jetz sontag den handel zu verrichten und ylen 


widerum alher zu schryben. Der ewig Gott gebe syn kraft 


gnad und segen hiezu. Amen.“ 

Bürgermeister und Rath der Stadt Zürich schrieben noch] 
am nämlichen Tage, Dienstag den 30. November 1564, „dieser 3| 
ennderung der religion halb im Sennwald unnd zu Sallatz an den n | 
wolgebornen, besonnders lieben herrn unnd gethrüwen burger, | 
dass sie, so dann daßelbig von üwer gnaden volbracht und er. 
stattet wirt unnd dann üwer gnaden unns des, was sy by den 
unnderthanen finndt, verstänndiget unnd unnßers ferern raths be- | 
gert, dero so vil unns moglich ist gern beholffen unnd berathert i 
syn unnd an unnßerm fiyß zu dißer sach nützit erwinden lassen) 
wellen.* | 

Ulrich Philipp folgte dem Rathe seiner zürcherischen Freunde | 
und versammelte seine Unterthanen in den beiden Kirchgemein- 
denSennwald und Salez, um sie über die von ihm gewünschteRe- 
ligionsänderung anzufragen. Ueber diese wichtige Gemeinde- 
versammlung berichtete der benachbarte katholische Vogt in|! 
Blatten, Hans Grüninger, T Tomas abet“ (20. xdi 1564 1 











,die kilehgenossen an dr) i 
ortt und nüt in ein gemeyne versammlung beruffen und ein langen L 
fürthrag, in geschrifft verfast, fürgewendt, als dan er ein burge | 
zu Zürich, desselbenglichen sy die unterthanen ouch sygen,! 
und an sy begert, das sy einen predicanten annemen und uff- 
stellen lassen wellen guter ungezwiffletter hoffnung, (so) sy di 
heilsam leer hören, werde es inen dermassen gefallen, das 


sy das heilig göttlich wort annemen werden; dan er sye ouch 


en: Der Herr von Sax habe 














\gewüst, u ouch ein seel, die begere er glich alls wol in hy- 


mel ze bringen, alls ander.^ , Er welle niemant zwingen, aber ein 
lernstlich uffsechen haben, weliche sines gevallens thuen. Und alls 
die guten byderben lütt erschrocken und keiner wyder ine noch 
sine anhenger, so er by ime gehept, dórffen raten noch reden, 
| aben sy müssen zum theill verwilligen. Glich darnach angens 
[hat er den priester daselbst mess han und predigen verbotten, 
doch die wyl noch ettlich partickell von dem saerament syen, 
moge er dieselbigen, so etwan keme und deren begere, wol uß- 
| heilen; ouch den kilchenpflegern in bevelch geben und inen ge- 
Ib(ot)en, das sy die kilehen etlicher gstalt rumen und die cere- 
Imonien hinwegthuen, das nun beschehen. Habent die mess ge- 
lendet und anders in die sacristie behalten und die kelch in die 
kilchen gemuret. Damit aber das volch dester minder abschü- 
chen habe, hat er die tafflen und die bösisten altertüchly noch in 
der kilchen blyben lassen.“ Grüninger fügt am Schluss hinzu: es 
haben ihm einige Kirehgenossen von Sennwald mit weinenden Au- 
ben angezeigt, da sie sich wegen des unbilligen Fürnehmens und 
IHandelns gegen Niemand beklagen, so wissen sie deshalb weder 
IHülfe noch Rath und dürfen auch einander selbst nicht vertrauen. 
Er habe ihnen daher tröstlich zugesprochen und sie ermahnt, dass 
sie von dem alten wahren Glauben nicht abstehen , sondern darauf 
lerharren, guter Hoffnung, es werden in kurzer Zeit Mittel und 
Wege gesucht, dass ihnen geholfen werde. 
| Ulrich Philipp erzählte später in seiner Vertheidigung an die 
fünf katholischen Orte den Hergang so: als die Pfarrei Sennwald 
durch die freiwillige Resignation ihres letzten katholischen Pfar- 
rers (s. oben) ledig worden, „haben daruf er und die gmeind 
Sennwald, was bißhar an dieselbig gemeind berüfft worden und 
in iren sachen ze handlen gehept, sich guts willens mit 
einandern vereinbart und entschlossen, das sy hinfüro da- 


l 


192 Drei Beiträge zur St. Gallischen Reformationsgeschichte. 






















selbs anstatt der mäßpriestern predicanten haben und ufsteller d 
wellen.* D J| 
Seinem Zürcher Freunde Hans Vogler!^ dem jüngern, 


dem Redner, berichtete der Freiherr sofort nach dem glücklicheill 
d | 


A| 


m" 


Ausgang dieser Gemeinde: dass seine Unterthanen sich s0 
willig und gehorsam erzeigt haben, und bat denselben, bei der 
zürcherischen Regierung weitern Rath einzuholen. Bürgermeister) 
von Cham und der Stadtschreiber Reinhart schrieben darauf, j 
damit die Sache nicht verzógert werde, Mittwoch den 13. Dez 
zember 1564 anUlrich Philipp: sie haben diesen Bericht „warlichl h. 
gern gehört“ und halten es für das Beste, wenn er „unnsern gne: | | 
digen herren von Zürich die hanndlung uff meynung, wie er ges | 
gen dem Vogler gethon, zuschribe unnd an sy begürte, ime zwenjJ 
predieanten inn Sennwald unnd Saletz zu verordnen. Darinn sy i 
dann üwer gnaden als wir achtengütlichen willfaren, unnd so dan 1 [8 
dasselbig beschicht, das dann üwer gnaden dem propst zu Benn?||t 
dern zuschrybe, was sy unnd ire unnderthonen sich der religion) 
halb mit einandern verglycht, darumb üwer gnaden pit unnd be- M 
gären were: er als vermelter pfrunden lehenherr wellte beiden ul 
herren Iychen unnd sy das evangelium verkünden laßen. Unnd N 
so dann das von ime bropst bewilliget, were es ein ußgemachte | 


1 y 
i (h 


sach, wo er aber söllichs nit thue, möchte üwer gnaden alß- 





dann was er iro hierüber für anntwurt geben, unnsern herre 
d 


von nöten syn bedungken, dem propst ouch zuschryben unnd | 


von Zürich widerumb zuschryben, die wurden dann, wann es sy 


inne üwer gnaden darinn ze willfaren piten oder üwer gnadet ) R 
sonnst rathenn, wie sy die sachen fürer ann die hannd nemen 
söllte, dann wir wol wüßent, das unnser herren üwer gnaden 
dienen unnd ouch das heylig evangelium ze fürdern u 
geneigt unnd gutwillig sindt.“ 3 


14) Vogler befand sich damals wegen Geschäften seines Vaters im Elsass " 
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E Bevor der Freiherr von seinen zürcherischen Freunden 


Rath erhielt, fragte der Collator Fr. Christanus Ganzmann, 
Abt von St. Lucius und Pfarrer zu Bendern !5), die Kirchgenossen 
Bron Sennwald, ob er für Herrn Michel, der eine andere Pfründe 
übernommen habe, wieder einen katholischen Priester senden 









solle und fügte hinzu: „wo dem also, wolt ich als Lehensherr 
ich umbfragen umb einen sokklendan christlichen Priester, 
nd euch denselbigen, damit ir unklagbar, uf dz beldest zu 
hickhen, dann ich nit gern durch farlessigkeit minen gerechtig- 
zeiten ettwas nachtheils wolt lassen widerfaren.^ Weil auf eine 
eue Aufforderung (16. Dez.): ihm eine Antwort auf dieses 
Behreiben zu geben, Nichts geschah, wandte sich Ganzmann 


j 


| 
m 
k 
1 


yu 





i b. 17. Dez. an den Landesherrn selber ,als der pfarr Senn- 
#wald rechte natürliche Oberkeit“ und bat ihn, obiges Schreiben 




















@selegentlich der Gemeinde vorzulegen und sich mit derselben 


oder ihren Verordneten „deß und ander sach halben zu gelegener 
eit beratten.* 

M ^ Diese Schritte des Qullatoss waren nicht geeignet, Ulrich 
ai einzuschüchtern oder wankend zu machen; vielmehr er- 
| unterte ihn der unterdessen angekommene, freundliche Rath 


Her zwei zürcherischen Magistratspersonen, nach ihrem Vorschlage 


] 
| 


u 
N 


lie dortige Regierung um Zusendung zweier Prädikanten für 
Sennwald und Salez und um ihrenRath wegen deren Bestätigung 


durch den Lehensherrn dieser zwei Pfründen zu bitten. 


Samstag den 23. Dezember 1564 theilte ihm der zürcherische 


R Rath mit: er habe aus diesem Schreiben „fürwar gar gern 


| 
L. 
| 
| 
| 
| 


1 
d 


Mibhórt, da& Gott der alinechtig syn ságen unnd gnad geben, das 


ll. g. unnd ire underthonenn inn diser als einer sach die, ob Gott 


ill, unns allen zu eewiger seligckeit unser seelen dienen und 


| 


D 
reichen wirt, also einhellig bedacht unnd gsinnet sind, Gott von 


15) Seit der Reformation bis zum Anfang des 17. Jahrhunderts mussten 
,Blie Klosterherren von St. Lucius in Bendern sich aufhalten. 
| e 

Mitthlg. z. vaterl. Gesch. XIV. Lo 
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hertzen bittende, das er fürer syn gnad dartzu verlychen welle unnd | 
zu fürderung unnd uffnung desselben.“ Auf des Freiherrn Begeh- 
ren, fügte er hinzu, sei als Pfarrer nach Sennwald Johannes Won: 
lich in Altstädten und nach Salez Johannes Huser*) von ih n | 
und ihren Gelehrten ernennt worden. „Unnd damit die sach 
gefürdert, habent wir gemeltem hern Wonlich hieby diß unser 
ansechen zugeschriben unnd inne vermant, sich angentz zuü. g.z D 
verfügen unnd sich mit dero defi ufzugs halb zu underreden. So. 
dann die von Altstetten eines andern begeren, werden wir sy mit | 
einem andern versechen. So wirt herr Johans Huser ouch glych j 
nach dem nüwen jar hinuf kommen, unnd sy beid sich, ob Gott 
will, mit predigen unnd allen andern dingen irem ampt unnd | 
dienst zugehörig, ouch mit irem handel unnd wandel dermassen | 
schicken unnd halten, das, ob Gott will, ü. g. unnd menck licher il 
darab ein gefallen haben wirt.“ 2 

Auf die Anfrage des Freiherrn, ob er oder der zürcheri sche i] 
Rath den Probstzu Bendernzuerst als Lehnherrn dieser zwei Pfrün2 
den um Verleihung derselben schriftlich ersuchen solle, hielt iJ ! 
Rath dafür: es sei „das komenlichest unnd best, das ü. g. ime dem? 
bropst ein schryben uff die meinung thüge, wie dise byligende? 
coppy innhalt unnd ufiwyfit; doch so ü. g. gedechte, darinned! 
ettwas zu verbessern syn, stat zu irem gefallen, der hoffnung, | 
er werde inen den beiden predicantenn die pfrunden lychen unnd 
dheine inred (inn ansechen, das ü. g. unnd die underthoner Sl 





harinne einhellig) darin haben.“ — Der zürcherische Rath ver- “| 
sprach aber dem Landesherrn, er werde, sofern wider Erwarten | | 
der Lehnherr dieses zu thun sich widere, demselben auf erhal- | 
tenen Bericht schreiben ,und harinne alles das helffen fürne * ll 
men unnd handlen, so zu uffnung defi heyligen evangeliumg. | 
dienen und reichen mag.* a 

Ulrich Philipp theilte nun dem Collator in Hendera den | 


*) In zürch. Schriften heisst er immer Huser, nur U. Philipp nennt iha 
p. 216 Hüsser, siehe daselbst. 





| arinne das heylig göttlich : wort er zwen ol predi- 


»anten verkünden unnd mit den christenlichen sacramenten ver- 
jechen lassen wellen*, er habe daher Burgermeister und Rath der 
Stadt Zürich, als seinen günstigen Herren und denen er sammt 
seiner ganzen Herrschaft mit ewigem Burgrecht verbunden sei, 
Pebeten, dass sie ihm und den gedachten Unterthanen zweiPrädi- 
| anten geben. Da Dieses geschehen sei, bitte er den Probst als 
| ehnherrn beider Pfründen, dieselben ihnen zu leihen. Er bitte 
| m sofortige schriftliche Zustimmung. Der Probst erklärte ihm 
hber den 29. Dezember: ,mir ist die sach vil zu hochwichtig, 
| ab es auch für mich selbert nit zu veranttwurten.^ Er bat daher 
en Freiherrn, ,mich zu bedenkhen gnedeklich nachlassen, dar- 
huffs nechst als mir müglich ir gnaden zu schriben.* Es geschah 
Dies in einem Briefe vom 5. Januar 1565, worin er dem wohlge- 
borenen gnädigen Herrn erklärte: „das sin ansingen an mich mich 


m. 


it wenig bedurt, kann auch in disem schweren handel, on 


| 
hi 
| 


vorwissen meiner pharbgrrn gar Mich, us sonder ist 





lassen zuston.“ Er versprach, in dem letztern Falle beide 

emeinden mit gottliebenden und christlichen Priestern zu 
| ersehen. Sofern aber der Freiherr ,auff fürgenomner may- 
nung welte un und fürfaren, wurde en BO ACIE ver- 


13 * 
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Am gleichen Tag forderte der Collator die beiden Kirchges 
meinden schriftlich auf, ihm Bericht zu geben, obsie wirklich Prä- 1 
dikanten gebrauchen wollen. Den 7. Januar 1565 erschienen Ka. 4 
spar Bruchli aus dem Sennwald und Ulrich Pösch von Salez in Ben- J 
dern und zeigten dem gerade in Eschen sich aufhaltenden Colla: j 
tor an, dass ihre Kirchgemeinden mit dem von Sax überein? 1 
gekommen seien, Prüdikanten zu halten. Damit begnügte sicl d 
derselbe und verlangte keine weitere Antwort mehr. Ded 
8. Januar 1565 traten beide von Zürich gewählten Prädikanten 
ihre Pfründen an. Schon vorher suchte der Landesherr seine 
Unterthanen in dem begonnenen Werke zu befestigen. Dem) 
6. Januar 1565 war nämlich folgendes Vergleichsverkommnisg 
des Herrn Ulrich Philipp, Freiherr zu Hohensax, Herr zı 
Sax-Forsteck und Frischenberg mit Denen in Sennwald unt 
zu Saletz des heiligen evangeliums halber zu Stande ge 
kommen, worin derselbe für sich, alle seine Erben und Nac 





kommen, ouch ewige Inhaber der Herrschaft Forstegk bekennt, 
„das ich mich mit christenlichen vorbetrachtung uß sonder r 
liebe, wolbedachts sinn uud muots mitt mynen lieben und ges 
thrüwen underthonen uß dem Senwald und Saletz baiden gantz | | 





gemainden, guetigklichen vertragen, verainiget und verglie 
haben: namlich das ich und sy nun fürhin anstatt der mesf i 
denen zwo kilehen Senwald und Saletz christelichen predicans 
ten haben wellen, die unns das wort Gotts nach luth, wie es m D 
gnedig herren von Zürich inn irer statt und landtschafft bruche 
verkhündend unnd derhalben baid kirchen der mesß und irer zie 
den rumen; darmit aber myne gemelt underthonen die zwo g 
mainden nach mynem tod und abgang nit harum hinterred£ 
mögend werden, glych als ob sy söllichs ohne myn als irer natüre) di 
lichen oberkeit wüsßen und willen gethon haben, so hab ich inen 
uß sonderer liebe und thrüw, so ich uß christenlichen yfer zu in 
hab, disenbriefzuo urkhundt geben, mitaller ernstlichen ermanun 1 


EE M RM VES RE DES MT De RR bere MURUNR o7 2A Mb lere D Tesi AS Meer dre Pes CERERI CIA IRR S 
M e AE eres PEL TB C TIN eg, WERTET UN ATS AS hue QUNM i d ATE 
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nd befelehs, ouch myn letster will ist, das sy ernstlich uff diser 
ngefangnen gottseliger und christenlicher mainung bliben und 


r sye wer er welle, so ist myn erntstlicher bevelchs, will und 
mainung, das sy ob ich schon under dem boden lig und Gott be- 
rolchen bin, darum nit von sólichem christenlichen fürnemmen 
ıbstanden, sonder myne gnedig lieb herren von Zürich umb 
I. 
| 
| 


herren ich ouch hiemit zum allerunderthönigisten angerüfft haben 


ost, hilff, schutz und schirm anruoffend, denen ich und sy mit 
hwigen. burgerrecht verwandt sind, welche myn gnedig lieb 


will, das sy mynen vermelten underthonen schutz und schirm 
jarum geben wellen, darmit dz eewig und trostlich wort Gotes 
ind syn ehr dardurch gefürdert werde. Unnd wiewol diser brief. 
hun (!) die zwo gedachten gemainden begrifft, ist doch myn will, 


las alle die, so inn der herrschafft hochen und nidern gerichten 


| 
| 
iryherr.^ Der Landesherr theilte bald nachher dem zürche- 


wonend unnd sitzend, ouch hiemit begriffen syn söllend. Geben 
n der hailigen dry künig tag 1565, Ulrich Philipp von Sax 


fischen Rathe mit, dass der Abt von St. Lucius in Bendern die 
rerlangte Belehnung der zwei Prädikanten in Sennwald und Salez 
rerweigert habe, und bat Zürich, entweder den Collator dazu 
inzuhalten oder ihm zu rathen, „wie der sach ze thonnd sy, dar- 
it ich und mine underthonenn sinthalb gerüwigett werdind.“ 

| | Die Antwort von Bürgermeister und Rath der Stadt Zürich, 
D onnerstag den 18. Januar 1565 lautete: , Will unns nach erwe- 
sung alles hanndels unnd besonnders damit er (der Propst) dest 
inder gedennken moge, alls ob ü. g. inne darob entsitzen, 
1och disser zyt nit für fruchtbar noch gutt ansechen, das weder ü. g. 
10ch wir ime dem bropst wyter schrybind, sonnder bedunckt unns 
las besser syn, diewyl ü g. inne durch ein fründtlich schryben 
mb die lehenschafft angesucht unnd er nit darinn bewilliget 


duch das nit sonnderlich abgeschlagen, das ü. g. die sach jetz- 
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mal glyeh daruff alsso beruwen lasse unnd mit ufstellung de j 
predicannten, wie sy es angefanngen, fürfarre, aber darnebentin 
geheimbd ir spech unnd kundtschafft uff den bropst zu Bennder | 
mache. Unnd so derselbig durch sich selbs ald anndere ü gm 
- daran zu verhindern oder ettwas unwillenns antzerichten unnder | 
stünden, unns desselben fürderlich berichten, so wellen wir dant | 
sampt ü. g. abermallen inn den sachen helffen hanndlen unm | 
fürnemmen, so wir gedenncken unnd vermeinen mógen zu ü. ge 
christenlichen vorhaben nutz unnd diennstlich syn, verthruw@@| 
ter hoffnung, Gott werde syn gnad unnd sägen verlichen, da 





syn heiligs ewigs wort geufnet unnd gefürdert werde; daran wi il 
ouch unnsern moglichen flyss anwennden unnd au unns nützit era | 
winden lassen. Wellen ouch ü. g. dero husfrow unnd kindeB| 
jedertzyt zu dem sy befügt helffen schützen und schirmmen, $t | 
wyt wir schuldig sinnd unnd sich ze thund gepürt; des soll sid | 
ü.g. zu unns gwüsslich versechen“! Schliesslich erklärte der. 
zürcherische Rath, dass er auf den Wunsch der Gemeinden | 
Sennwald und Salez die vom Freiherrn ihnen der Reformatiol | 
halb gegebene Verschreibung vom 6. Januar h. a. in der Sakristt (| 
zu andern Briefen „ü. g. unnd dero herschafft Vorsteck belangend@| 
gelegt unnd inen hiergegen disere byligende bekanntnus machen| 
lassen; die welle ü. g inen zustellen, sich jedertzyt dester bass : 
darnach ze hallten wüssen.* a 





Für einmal hatte Ulrich Philipp erreicht, was er zunáchst an l 
a 


strebte. Die Gemeinden seiner kleinen Herrschaft hatten dei | 
evangelischen Glauben angenommen. Die vom zürcherisch@lle 
Rath für dieselben gewählten zwei Geistlichen traten ohneBeleli , 
nung durch den Collator in Bendern ihre Stellen an. Letzter | r 
fügte sich vorläufig. Es scheint aber, dass in Sennwald aii 
Salez noch einzelne Freunde der katholischen Kirche zurück! ; 
blieben. Nach einem undatirten Berichte des früher erwähnte P 
Vogts Grüninger in Blatten besuchten dieselben den katholischen a 


Ji 
















| u der Kirchweihe klagte, deswegen vom Landesherrn 
| | nbillig tractirt, ve er im alten an D blieb. Hm 


reunde des alten Glaubens in den beiden Kirchgemeinden 
vorhanden waren. Warum der Freiherr damals nicht auch 
von den Gliedern der Kirchgemeinde Sax die Annahme des 
evangelischen Bekenntnisses verlangte, ist unbekannt. Es 





dauerte aber, wie später wird gezeigt werden, nicht lange, 
bis auch hier in Folge eines Pfarrwechsels die Reforma- 
ti ion eingeführt werden konnte. Dagegen blieb das ganze Dorf 
Hag katholisch und besuchte den Gottesdienst in der alten 
N [utterkirche in Bendern. 

| Die fünf alten Orte der Eidgenossenschaft, welche seit dem 
für sie sogünstigen Ausgange des zweiten Kappeler Krieges an so 
" anchen Orten die Reformation wieder unterdrückt und den 
katholischen Glauben wieder hergestellt hatten, schwiegen auch 
diessmal nicht lange, nachdem sie von den Vorgängen in der 
‚Herrschaft Sax Kunde erhalten hatten durch den bereits erwähl- 
ten Obervogt der Abtei von St. Gallen auf dem Schlosse Blatten, 
"Hans Grüninger. Sobald dieser von den Unterhandlungen in 
‚der benachbarten Herrschaft Hohensax Kenntniss erhielt, reiste 
ler dahin und erkundigte sich bei einzelnen Einwohnern über 
dieselben, ermahnte sie, beim wahren katholischen Glauben fest 
zu bleiben und tröstete sie „guter hoffnung, es werde da kurtzer 











*) Vgl. unten S. 214, 
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zyt mittel und weg gesucht, das innen gehulffen werde.“ Wi 
bereits früher mitgetheilt wurde, gab Grüninger schon am Si 
Thomas-Abend 1564 dem Landammann und Rath von Schwyz 
einen ausführlichen Bericht über die Unternehmung des Fre 
herrn in den zwei Gemeinden Sennwald und Salez ein, damit de 
guten biderben Leuten geholfen werde. Die Regierung 2 il 
Schwyz theilte den Bericht Freitags nach Kindleintag in einer 
Abschrift der Regierung von Luzern und durch diese den auae 1 
3 katholischen Orten mit, damit dieselben ihre Gesandten auf 
die nächste Tagsatzung instruiren und so diesen „kummerhaffte 
leuten in etliche weg gehulffen werd, damit sy by dem alten, 
waren christenlichen glouben blyben mögen.“ Kaum blieb dies | 
Verwendung des Vogts in Blatten dem Collator in Bendern 
verborgen; Dieses war wohl der Grund, warum er die Unterhands 
lungen mit dem Freiherrn in Forsteck über die Belehnung 
zweiPrädikanten inSennwald und Salez nicht fortsetzte und dies 
für einmal ungestört in den zwei Kirchgemeinden fortwirken lies 
Die Beschützer des katholischen Glaubens in den 5 katholischen! 
Ständen blieben denn auch in dieser Sache nicht unthätig. Schon |t 
bei einer Separatconferenz der 7 katholischen Orte den 9. Januar) il 





1565 wurde dieser Gegenstand besprochen. Die anwesenden | 
Gesandten waren einstimmig der Ansicht !5): Der Herr von Sax : j 





habe mit seinem Unternehmen gegen den Landfrieden und den! |i 
alten Glauben gehandelt; daher soll jeder Ort die Briefe überm| 
die Uebergabe der Herrschaft an Ulrich von Sax, den Vater. | 
Ulrich Philipps, suchen, um die guten Leute beim alten Glauben! |i 
und dem Landfrieden schirmen zu kónnen. Schwyz erhielt den 1 






ee ve. 


Auftrag, sie im Geheimen trösten zu lassen, dass man sie k 
nicht Saison werde; auch soll es sich bei Ammann (aig) : 


—— 


15) Siehe amtliche Sammlung der Eleknasschen Abschiede von] 
1556—1580 pag. 306 u. s, w. (unter Sax und Sennwald). 3 
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Ischudi, der so viele alte Freiheiten der Eidgenossen kenne, 
rkundigen, wo jene Uebergabsbriefe zu finden sein móchten!*); 
endlich soll es in Betreff der Todschláge, die der Herr von Sax 
an den Seinen begangen hat und die noch nicht bestraft sind, 
Erkundigungen einziehen. Tschudi antwortete dem Rath von 
Schwyz schon Freitags den 26. Januar 1565. Er versprach den 


[pewünsehten Revers sowohl iu seinen Sammlungen als anderswo 
| aufsuchen zu lassen und rieth den fünf Orten, die Corresponden- 
E" mit dem Vater des damaligen Regenten von Hohensax-Forst- 


jeck aus den Jahren 1531—33 durchsuchen zu lassen, weil 
|man ohne Zweifel etliche seiner Missiven finden werde, worin 








(derselbe sich „vil des allten gloubens erpotten und sich siner 


| 


Po wellen entschuldigen.* Er empfahl sinen gnedigen lie- 
| 


schaft sind allenthalb ab unser Glarner handlung, diewyl sie *) 






ben Herren ,hantvest* gegen diese Religionsánderung des Frei- 





herrn aufzutreten; ,denn die nüwgloubigen in der Eidtgnoss- 


| nitt anderst ußgeschlagen, dester frächer worden, wiewol was 
ımin herrn die vier ortt geton in aller besten beschächen und 
| gutt wäre, wan damit frid und sun erhalten möcht werden. 

Ich besorg aber das widerspill und der nachteil unsers 
allten waren gloubens werd sich mitthin erzeigen. Es hatt der 
| vogt von Glarus, so jetz zu Wärdenberg und nüwgloubig ist, 
deß herren von Sax lütt selbs hoch ermant, irem herren gehor- 
|sam ze sin und den nüwen glouben anzenemen, dabi wol ze 
mercken, was gunsts und schirms unsere nüwgloubigen den 
| alltgloubigen alda erzeigen werdendt. Sollend nun ir, min 
| herren die fünff ortt, die biderben altgloubigen lüt vil vertrósten 
in gemelter herrschaft Sax, und sy daruff dester hantvester den 
allten glouben ze erhalten wurdindt und der herr dannunderstünde, 


1 Ueber diese Schenkung der Eidgenossen an den Freiherrn Ulrich 
‚von 4547, 46. tag Wolfsmonat, siehe pag 475, 
*). „er“. Ms, 
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gwallt mit inen ze bruchen durch hilff dero von Zürich, dae e 2 
burger, oder andere, und ir minherren von fünf ortten inen nit | 
ruggen hielten und mit der hand schirmptend, so brächtend ir di ! 
armen lüth umb lyb und gutt; soll man dann die guten, from. | 
men handvesten lütt, die bißhar so handtlich am alten gloubel omi. 
beharrt und nie abgewichen, nach so langwiriger handtlicher be: M 
harrung so ärmklich hilfflos und ratlos ze grundt lassen gon | 
Das ist doch hoch ze erbarmen. I 3 

Es sollend ir min herren die fünff ort betrachten, was naehs| 
teils es dem alten glouben bi den üweren im Rintal, so an inet 


anstössig, bringen wurde, so er sine fromme lüt vom alter | 
wendig ze machen, was dem allten glouben anhanget. Es wir | 
N 
| 


Turgöw und andren gmeinen vogtien ein gross hertzinstosset n 


glouben trängt. Er wirt warlich im Rintal ouch versuchen ab 


nitt allein den nüwglöubigen im Rintal, sonder ouch denen i im 





und den alltglöubigen ein merkliche hinderung bringen. Nur 
ist nit weniger: der von Sax würt sich dero von Zürich, da à 
burger ist, vast trösten und villicht möchte sin vorbaben imk 
von ettlichen geratten sin, welchs ich nitt wüssen mag. Er ist] 
darumb nitt dero von Zürich underthan; dann wan sy über i ine |. 
ze herschen old ze gebieten hätind, wurdint sy weder im nochl|_ 
sinem vatter seligen nitt gestattet haben, den alten glouben all de | 





ze erhalten, sonder zu irer nüwen religion vom anfang gezwuns|| 
gen haben; so nun sin burgrecht, alls ich acht, allein dahir 
wist, das in die von Zürich by dem sinen, alls herrlichkeifj| 
rännt, nutz, gült etc. schützen und schirmen sollend, hinwideı Jl 
er mit denen von Zürich reisen und kriegspflichtig sin. Want | 
es dann üch min herren guit wellt dunken, die biderben lütt it 
schutz und schirm ze nemen, bim alten glouben ze handthaber al \ 
80 ver sy üch versprechen wurdent, darby ze belyben und nitt abzei | 
fallen, möchte villicht sölchs den biderben lütten zu rottung à 
dienen und were damit dem herren von Sax an siner herrlichkeit, " 
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rennt, nutz und gült, deßglichen denen von Zürich an dem butg- - 


echt und reißpflicht nützit benommen noch entwert; doch mag 
ich nit wüssen, ob es gutt old welchs das best ist; dein es wer 















ze erbarmen, wann den gutten lütten von niemand geholffen sollt 
werden.“ 

|  Dieses@utachtendes in dereidgenössischen Geschichte so wohl 
erfahrenen Mannes und eines eifrigen Anhängers der katholischen 
‚Kirche ermunterte die Gesandten der fünf katholischen Orte, in 
ihrer nächsten Conferenz, welche Dienstag vor Lichtmess (d. 30. Ja- 
Inuar) in Luzern stattfand, mit dem begonnenen Werke fortzufah- 
'ren. Damals legte die Gesandtschaft von Luzern ihren Collegen der 
|vier andern katholischen Orte den Entwurf eines Schreibens an 
Zürich betreffend das Verfahren des Herrn von Sax gegen die 
‚Priester zu Salez und Rottenkirchen (Sennwald) vor, das sie ihren 
Obern mittheilen sollten. Luzern erhielt damals den Auftrag, das- 
[selbe im Namen der fünf Orte auszufertigen, sofern bis nächsten 
|Montag keine Einwendung gemacht werde. Luzern, Schwyz 
[und Zug erhielten ferner nach dem Rathe Tschudi’s den Auf- 
|trag, die Missiven hervorzusuchen, welche der Herr von Sax 
11529— 31 an die fünf Orte gerichtet habe; ferner wurde Schwyz 
noch besonders bevollmüchtigt, an den Vogt Khyd zu schreiben, 
| dass er des Herrn von Sax Unterthanen ermuntere, beim alten 
| Glauben zu bleiben. Als später gegen das verlesene Schreiben 
| Luzerns an Zürich keine Einwendungen gemacht wurden, ging 
|es Namens der fünf Orte dahin ab (Luzern Mittwoch nach Marie 
| Liehtmess, den 7. Februar 1565). Es lautet folgendermassen : 
„Gloubwürdig sind wir bericht, das üwer burger der herr 
von Sax zuwider dem landesfriden in der pfarrkilchen 
Sennwald oder Rottenkilchen, welicher pfrundt die herren von 
"Benderen ennet Ryns und nitt er lächenherren sindt, das ampt 
‚der heiligen mäss abgestellt, selbigs nach allteristlichem bruch ze 
halltten verbotten, denn synen doselbst eygens gwallt predicanten 
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uffgstellt, die er understadt, mitt gwallt vom allten glauben ze | 
trengen, namlich die kilchgnossen doselbst. Wyl dann ir, auch 
üwer und unser lieb eidtgnossen und wir, namlich die acht ortt, | 
so in Rynthal ze regieren hand, sinem vatter seligen mitt vorbe- | 
halltnussen, das er unnd syne nachkomen die biderben lütt to 
dess ortts his ir allt harbrachtten fryheitten, grechtigkeitten unné l | 
brüchen gantz ungendrott sólle blyben lassen, dess alles selbigerll 
herre von Sax revers geben etc., sóllichem allem, auch dem landts-2 
friden zuwider er jetz so fravenlich handlett, tragent wir kein | 
zwyfel, so ir diser fräfenheit, die er harin fürgnommen und 
fürnimpt, also hievor bericht worden sygent, habent ir daran eyn | 
hóchstes missfallen empfangen in betrachtnus, was grossen j | 
. kostens, müy und arbeyt ir und ander unnser getrüw lieb oydt- 1 
gnossen, allgemeyner loblicher eydtgnoschafft von  stetten ] 
und lenderen unnd wir erlytten in dem span zwüschen uns a 
den fünff ortten, auch üweren und unseren eydtgnossen zu Glarus ij 
der nüwen relygion ete., wie langwirig er selbiger gsin unnd mit 3 
gnad unnd hilff Gottes lobliche gemeyne eydtgnosschaft desshalb P | 
ze ruwen komen. Wyl aber diss herren von Sax fräffne landts | 
 fridensbrüchige handlung, so nitt allein dem landtsfriden, sonders 
wol bemellter acht ortten übergabnus, auch dem empfangnen | 
revers unnd andren verschrybungen zuwider, unns unerlydenlich 
unnd untraglich ist, so langt an üch unser lieb eydtgnossen, unser : 
gantz fründtliche pitt unnd ernstlichs begären, wyl der bemellt 1 
herr von Sax üwer burger ist, ir wellent inn ansechen des landts- 
fridens und uss krafft desselbigen, auch der übergabnus unnd em- 
pfangnen revers und andren*) verschrybungen, alls liebhaber rud 
wen, fridens unnd einigkeitt gantz unverzogenlich verschaffen, 
das diser herr von Sax von söllichem synem unbillichen fürne- | 
men abstande, die predicanten, so er eygens gwallt uffgstellt 
angents wider dannen thu, die priester, so er still gestellt, uf 
ire pfrunden lasse, die bilder unnd ceremonea der kilchen wide 


*) ,anred", Ms, 
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thu, dodannen ers thun heysen, und der enden niemandt vom 
&louben threnge unnd die biderben lütt, syne underthanen, by dem 
allten glouben lasse bliben, alls wir uns zu üch gentzlichen wel- 


lent unabschleggig versechen unnd vertrösten.* Schliesslich wird 


hinzugefügt: wenn dieses nicht geschehe, so werden sie, die fünf 
Orte, geursachet, Glarus und Appenzell Alles zu berichten, und 
j, unns samptlichen ze umbsechen, wess ir, sy und wir, alls die acht 
prtt, so in Rynthall ze regieren handt, gegen ime uss krafft dess 
landtsfridens, der übergabnus, auch dess revers zu handeln und 
fürzunemmen befügt wurden syn, ouch andern üwern und unsern 
lieben Eydtgnossen von allen orthen das alles ze wüssen thun. 
Begerend hierüber üwer früntlichen fürderlichen und willferigen 
antwort by disem unserm allein herumb gesandten boten.“ 

| Dem am Schlusse dieses Schreibens ausgesprochenen 
unsche konnte Zürich nicht entsprechen; vielmehr sandte es 
Freitag den 9. Februar eine Abschrift desselben an ihren „beson- 
ders lieben herren und getrüwen burger von der Hochen Sax* 
und sprach gegen denselben die Ansicht aus, dass esihnen „für das 
best ü. g. halber ansehen und das wegist syn beduucken welle, 
das ü. g. so fürderlich es syn mag alher inn unnser statt komme 
nd alle brief, wie die herrschafft an ir g. vorfaren kommen oder 
ob ir g. herr vater selig etwas zusagung (wie sy unser eydtgnossen 
'erzellend) gethaan, was für übergabnuß und reverß ald anders 
verhanden, mit vlyß ersuche und dasselbig alles mit iro bringe, 
d arüber dann unsere verordneten mit ü. g. sitzen und rat- 
schlagen, wie der sach zu begegnen syge.* Zürich sei bereit, 
ihm hierin und in andern Sachen zu helfen und zu rathen und er- 
warte seine Ankunft sammt allen Briefen unverzüglich. „Hie- 
nebent welle ouch ü. g. in gheimbd erkhundigen, wie sich der abt 
zu Bendern halte, ob er villicht an söllichem unserer eydt- 
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Tage theilte Zürich ebenfalls den fünf Orten mit, dass es 
ihrer „missif erstgesagtem herren von Sax ein copy angentz zu- 
geschickt, guter hoffnung, er werde üch sobald es syn mag, ver- 
stendigen, wie der handel gstaltet und ergangen syge, und ob 
Gott will dermassen mit fründtlicher und gebürender antwort und 
bscheid begegnen, das ir daran wol kommen und benügig syn ji 
dann üch und den üwern villichter diser sach umb etwas) 
hitziger von etlichen fürkommen syn möchte, weder aber ver 
handlet worden.* Es bat zugleich, das Schreiben freundlich‘ 
und wohlmeinend aufzunehmen und die Antwort des Freiherrn 
gütig zu erwarten (Freitag d. 9. Hornung 1565). Diese Zuschrift, 
an die fünf Orte theilte Zürich auch dem Freiherrn in Forsteck” 
mit, worauf er bald nach Zürich kam und dem dortigen Rathe) 
folgende Vertheidigung vorbrachte, welche Samstags den 17. Hor-j 
nung 1565 an Luzern zu Handen der andern katholischen Orte | 
abgesandt wurde: Dass er nach der Resignation des Pfarrers 
von Sennwald bei einer Versammlung der Gemeinde Sennwalc 
sich mit derselben vereinbart, dass sie in Zukunft statt Priester 
Prädikanten haben wolle, ferner dass er den Propst vo m 
Bendern als Lehenherrn der Pfründe um Verleihung dere 
selben gebeten habe. „Es hettenn aber sonnst weder er no 


dieselben syne unnderthonen hienebennt niemant von syne 





glouben nach gwüßne getrengt nach getriben, sonnder bif). 
har ein jedenn inu syner herschafft by synem gloubenn frig | 
unnd ungetzwungen belyben lassenn. Def? sige er ouch fürer ze 
thunnd willenns unnd urpüttig unnd harinne gar niemandts ze nö 
gen, vermeine ouch, das sich dardurch niemandt dheins unbil 
zu beclagen, unnd er unnd die synen sóllichs inn syner eignen herz 
schafft, so gar niemans nützit verbundenn, dann allein das er unnt i 
dieselbig unns mit einem eewigen burgrechtenn, so syn lieber herr, 
vatter seliger gedechtnuß mit unns im 1488 jar angenommen und! 
er glych nach desselben abgang widerumb geschworen unnd bez: 
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stätiget, verwannt unnd zugethan, wol thun mögen. Achte ouch 
damit niendert wider den lanndtsfriden (inn ansechenn, das dersel- 
big wederinnnach syn herschafft begryffe) gehanndlethaben. Das 
dann inn obangetzeigtem üwerm schrybenn unnder annderm ver- 
imeldet unnd angetzogenn werde, das wolgemelter syn herr vatter 
selig den acht ordtenn, so im Rynthal zu regierenn, ettwasrevers 
oder verschrybungen gegeben, darvon sige ime gar nützit wüs- 
sennt.^ Zürich fügte noch hinzu: Der Freiherr habe es gebeten, 
‚den fünf Orten diese Erklärung zukommen zu lassen, guter Hoff- 
nung, sie „wurdenn an söllicher syner entschuldigung unnd ver- 
anntwurtunng ein vernügen habenn und inne fürter als alwegen 
nn allem gutem für bevolchen habenn.“ — Die fünf Orte begnüg- 
ten sich aber nicht mit dieser Erklärung. Bei einer Conferenz, die 
sie vor einer gemeineidgenössischen Tagsatzung in Luzern, Mon- 
ag vor der Herrenfastnacht (26. Februar) 1565 abhielten, wurden 
lie Berichte verhört, wie die acht das Rheinthalregierenden Orte 
seiner Zeit dem Herrn von Sax die Burg Frischenberg und das 
Dorf Sax übergeben hatten, ferner der hevers, welchen des 
Grafen Vater darüber ausgestellt haben sollte, endlich die erst 
darüber mit Zürich geführte Korrespondenz (siehe vorher), worin 
Imitgetheilt wurde, dass der Herr von Sax nicht im Landfrieden 
lbegriffen sei und von jenem Revers nichts wisse. Es wurde da- 
‚her beschlossen, an den Abt von St. Gallen, an Amman (Gilg) 
‚Tschudi, Ammann Meggeli in Appenzell, an Vogt Grüninger 
auf Blatten und an den Landschreiber von Baden hierüber zu 
[pehreiben. — Aus diesen und noch mehr aus spätern Beschlüssen 
igeht hervor, dass die fünfOrte das Original des Uebergabsbriefes 
‚und desReverses bisher nicht hatten finden können, und dass es 
Ahnen sehr daran gelegen war, dasselbe in ihre Hände zu er- 
halten, Sie hofften, dasses noch in Zürich liege und be- 
merkten daher bei einer Tagsatzung den 4. März d. J. den da- 
maligen Gesandten, Bürgermeister Cham u. a.: dass ohne 
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Zweifel der Hauptbrief, wie die Eidgenossen dem Herrn x von 
Sax die Herrschaft übergeben haben, sowie der Revers in Zürich 
liegen; ferner verlangten sie damals, dass Zürich den Freiherrn 
wenn er etwas gethan habe oder thue, wozu er nicht befugt sei 
davon abmahnen und mit Beförderung darüber berichten möchte, il 

Wie es scheint, wurde die Angelegenheit seit dieser Be- 
sprechung längere Zeit weder auf den Separatconferenzen der | 
fünf katholischen Orte, noch auf gemeineidgenóssischen Tags! 
satzungen zwischen den Gesandten der acht alten Orte mehr be- 
sprochen. Sie ruhte aber deswegen nicht ganz. Nach der | 
Besprechung in Baden liess Zürich dem Freiherrn davon 
Kunde geben und beauftragte nachher den Stadtsehreiber 
Reinhart, im zürcherischen Archive den Uebergabsbrief und | 
den Revers aufzusuchen. Mittwoch den 18. April 1565 theilte e 
Reinhart dem Freiherrn mit, er habe weder Briefe noch Co. 
pien gefunden. Weil der Bürgermeister von Cham gleich nae 
der Tagsatzung in Baden ,angentz inn die pünndt habe ver 





ryten müssen, habent myn herren die sach bifhar also be 
ruwen lassen unnd den fünff ordten über den artigckel im abschei 
kein antwurt geben, sonndern defi herren von Cham anckunfft er 
warten wellen. Wie ich nun ime dem herren von Cham sóllich 
angetzeigt, hat er vermeinnt nunme von nóthen syn, den fünf ord 
ten antwurt ze geben, damitsy der ufzug nit nach unwilliger in 
der sach machte. Unnd das namlich ouch syns erachtens gut, d: 





ü. g. by dem rathsehlag, wie man den fünf ordten schryben wel 
were oder doch inenn mynen herren dero gfallen und meinun 
zuschribe, dann sy myn herren on ü. g. vorwussen harinne nützib 
gern handlen werden. | 

Hienebennt hat myn herr von Cham mir bevolchen, ü. g. z 
berichten, das er mit hern schultheiß Pfyffern von Lucern dise 
sach halb gredt und derselbig im angetzeigt, das ettlich ü. g. un 
derthonen sich trefflichen clagen, das ir g. die bilder ufi den kil 
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chenn gethon unnd die predicanten on ir bewilligen ufgestelt, deß- 
glychen das der bropst zu Bendern als lechenherr der pfrunden 
‚sich desselbigen ouch treffenlich beschwert, unnd inne deßhalb 
(für gut unnd rathsam anseche, das ir g. für sich selbs unnd durch 
‚andere personen so hiertzu gutwillig die bößwilligen mit guten 
|früntlichen worten sovil müglich irs klagens abnemind, doch 
sonst hienebent niemant zum glouben zwungen, sonder jedem 
zu demselbigen synen willen frig glassen werde, wie dann ü. g. 
‚als ich bißhar nit anders verston können, sonst derselben mei- 
| nung ist. Unnd so also die clagen abgestelt, han ich kein zwyfel, 
| die handlung werde sich widerumb stillen unnd zu allem guten 
gebracht werden. Unnd was mynenn herren harinne wyter be- 
| gegnet, defi werden sy ü. g. jedertzyt verstendigen.“ 

Der Freiherr in Forsteck schrieb bald nachher nach Zürich. 
| Mittwochs den 2. Mai 1565 sagte ihm der Stadtschreiber von 
Erich (Reinhart) für dieses neue Schreiben „sampt byligender 
| nüwer zytung früntlichen unnd flyssigen danck“ und erklärte ihm: 
| Was ü. g. mir von wegen der fünf ordtenn, defiglychen des bropsts 
| zu Bendern unnd ouch irer underthonen halb zugeschriben unnd an 
| mich begert, will ich gegen mynen herr burgermeister von Chaam 
unnd andern mynen gnedigen herren, wo ich vermein von nóthen 


| Syn, ußrichten unnd weiß wol, das dieselbigen inn diser sach allen 
| iren fiyß annwenden unnd sovilmuglich verhelffen werden, das ob 
' Gott will die handlung zu ruwen unnd allem gutem komme.“ 

| Wahrscheinlich auf den Rath der zürcherischen Regierung 

oder des dortigen Bürgermeisters trat Ulrich Philipp damals mit 
dem Lehenherrn der Pfarreien Sennwald und Salez, dem Propst 

in Dendern, wieder in Unterhandlung. Er schickte den 26. Mai 

1565 Morgens seinen Sohn Hans Christoph sammt Ulrich Bösch, 
‚seinem Gerichtsmann (Gerichtsgeschwornen) von Salez mit einem 
Schreiben an denselben, worin erihnbat, ,sy (Christoph und Bósch). 


jn minem Namen, als ob ich selb zugegen were, fründtlich und 
Mitthlg. z. vaterl. Gesch. XIV. 14 
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nachpürlich zu verhóren und inen mit wilferiger und unab- | 
schlechliger antwurtzu begegnen, damit ich nit verursacht werde ° 
witer in der sach rath zu han, dz ich vil lieber vermeiden.* Was ° 
diese Deputation in Bendern thun sollte, berichtete der dortige 
Propst am nämlichen Tage einem Ungenannten: „Dise haben 1 
mich gebetten, ich sülle den baiden predicanten Sennwald | 
und Saletz als lehenherr die baide pfarr verlihen, welches ich als ^ 
billich wie zuvor auch mich gewegert, abgeschlagen gentzlich, 1 
dazu durch dise gesantten lassen bitten, wie for mehr, (der 1 
Freiherr) welle von sólichem fürhaben abston.* 1 

Auch die fünf Orte hatten den Auftrag nicht vergessen, wel- : 
chen ihre Gesandten bei der gemeinsamen eidgenóssischen Tag- | 
satzung in Baden, den 6. März 1565, ihren zürcherischen Collegen 3 
gegeben hatten. Bei der Jahrrechnungstagsatzung in Baden 1 
(Juli 1565) fragten sie nach Entfernung der andern Gesandten: 
ob nicht die gewünschten Schriften (Uebergabsbrief und Re- | 
vers) im zürcherischen Archiv aufgefunden worden seien ?3 
Wie Bürgermeister und Rath der Stadt Zürich, Donnerstag den 
26. Juli 1565, dem Freiherrn schrieben, wurde unter Anderm 1 





geantwortet: ,das wir in unnsern ghaltern umb dise verheyssung 
wie obstat weder brief noch revers !7) finden kónnen unnd sy darby |. 
ganntz fründtlich gepäten, ü. g. by irem fürnemen belyben unnd | 
die sach vermóg des schrybens, so wir inen daumbe vorher ge- 
thon, belyben ze lassen. Ist von inen der fünff orten gsannten | 
unnsern botten darüber geanntwurt: das irre herren und obern || 
woll coppyen von disen brieffen (habend); sidmal aber die rechten 
y ove brieff nit verhandenn, ai 8a also beruwenge 1 


17) Unter den im Luzerner Staatsarchiv enthaltenen Acten über "m 3 
Anstand findet sich (Actenband Nr. 56, Fol. 37—38) eine Copie dieses Reverses, | 


und Kloster in St. Gallen nur wegen der Licenz mit der damals allgemein 
üblichen Formel verspricht, die bisherigen Rechte derselben und die dor-. Ü 
tigen Einwohner ohne Anfechtung und Neuerung bleiben zu lassen. 1 
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verschaffen, das sy zum glouben nieman nótige noch zwinge. 
Wie nun wir des alles von unnsern gesanten berichtet, sind wir 
diser gevalnen antwurt jetzmal wol zufriden gewesen. Unnd da- 
mit dann ü. g. christenlich vorhaben gefürdert unnd von inen den 
 fünff ortten dehein wytern intrag desshalben bescheche, so lanngt 
an ü. g. unnser gantz flyssig unnd fründtlich pitt, die welle diss- 
mal in ir herrschafft Vorstegk der religion halb mit jemands de- 
hein wytere ennderung thun, sonnder die handlung glych wie sy 
jetz ist ston lassen unnd zum glouben niemand nottigen noch zwin- 
gen, sonder harinne zimlich faren unnd die bescheidenheitt bru- 
chen, wie dann ü. g. bisshar gethon hatt. Unnd so sich dann die 
unnderthonen einiches bezwangs beclagen, sind wir der hoffnung, 
die fünff ortt werden der sach feerer nit mer gedengken unnd Gott 
der almechtig sin gnad senden, das ü. g. unnderthonen, so jetz 
am bósten, nachgennds am heiligen evangelio die besten sin wer- 
den. Man muß aber hiertzu der zyth erwarten, dann harinne nit ze 
ylen sin wirt. Unnd nachdem sich dann unnderzwüschen die louff 
unnd zyten anlassen, kan ü. g. mit gutem rath unnd vorbetrach- 
tung aber nach gestalt unnd gelegenheit der sachen handlen, als 
sy erachten mag das best sin unnd sich gepüre. Wo dann ü. g.- 
| unnd dero unnderthonen wir zu der eer Gottes unnd allen billichen 
' sachen befürdern unnd jederzyth beholffen unnd berathen sin kó- 
nen, sind wir gwüsslich willig unnd sonnders geneigt. Das alles 
| welle ü. g. von unns im besten (als es warlich beschicht) verston 
unnd dem nachkomen; das stat unns umb ü. g. gantz gutwillig 
zu verdiennen.* | 

| Bis im October 1565 trat nun in dieser Sache ein Stillstand 
| ein. Die katholischen Orte hielten ohne Zweifel darum ihr Ver- 
sprechen, das sie im Juli dem zürcherischen Gesandten gegeben 
| hatten, weil der Freiherr in Sennwald die wenigen Freunde des 
alten Glaubens nach dem Rathe seiner Freunde in Zürich mit 


' wenigen Ausnahmen die katholischen Kirchen in Sax und Ben- 
: 14* 
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dern unangefochten besuchen liess. Diesekurze Unthätigkeit der 9 
Beschützer des alten Glaubens in den Waldstätten zu Gunsten - | 
ihrer Glaubensgenossen in der Herrschaft Sax missfiel aber ein- 
zelnen angesehenen Freunden derselben in der Herrschaft Sar- 9 
gans sehr. Ein Ungenannter schrieb daher im October (1565), 3 
wahrscheinlich nach Luzern!5) : ,Den 26.tag Octobris ist zu mir | 
khumen herr Hans Hepp, pfarher zu Salgans, auch mir an- 4 
zaigt, wie ettlich gethrüw catholische menner Christoff Dschudi 1 
etc. von wegen des von Sax und der underthonen Senwald und ; | 
Saletz der religion halb sich verwunderen, dz niemand der sach 1 
ain anzalgung gegen den catholischen órtteren gebe. Auf solchs '| 
hab ich dem ehrenvesten Christoff herr zu Grepplingen wider 1 
geschriben, auß waß ursach ich ain zeit lang verzogen hab, Y 





das namlich der gifftig krebs sich von tag zu tag umb gefressen 1 
hab und damit ich an sölche ortt waren schein der sach vom | 
Saxer und der underthanen bringen künd auf etlich tag verzug 1 
genommen alles grundtlich zu ervinden.* — 1 

Dereits kurz vorher hatten auch die katholischen Orte auf 3 
einer Conferenz ihrer Gesandten im Kloster St. Gallen, ferner 3 
von Hauptmann Jos Tschudi von Glarus und Vogt Grüninger zu. 
Blatten vernommen, was der „Herr von Sax“ seit letzter Jahr- 1 | 
rechnung in Baden vorgenommen habe: er habe sich gegen den 
katholischen Pfarrer in Sax, Jakob Mangolt, also benommen, dass 
derselbe eine Pfründe im Sarganserland, zu St. Leonhard bei 
Ragaz, angenommen habe, wenn aber dieser wegziehe, so werde 
ohne Zweifel daselbst ein Prädikant angestellt; er habe den | 
Pfarrer von Sax gegen sein Gewissen unter lästerlichen Aus- 
drücken zum Trinken genöthigt. Als die Katholiken von Ober- 
riet die gewöhnliche Procession nach Sennwald fortzusetzen be- | 
schlossen hatten, habe der Herr von Sax seinen Ammann an 





1*) Vermuthlich ist das Schreiben vom katholischen Landvogt in Sar- X 
gans nach Luzern gesandt worden. d 
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| den Vogt zu Blatten geschickt und ihm sagen lassen, er solle 
| sehen, dass die Oberrieter ihn in seiner Kirche ruhig lassen. Als 
| der Pfarrer von Sax am Frohnleichnamsfest nach alter Uebung 
| um die Güter habe gehen wollen, habe er zu ihm gesagt: er soll 
| ihm nicht mit diesem Gugelwerk durch sein Gut ziehen. Da- 
| mals wurde beschlossen, durch Grüninger über die Sachen wei- 
ter sich zu erkundigen und im Geheimen den Katholiken zu- 
| sprechen zu lassen. Ebenso erhielt Hauptmann Tschudi den 
| Auftrag, nach dem Aufzug des Pfarrers von Sax in St. Leonhard 
bei ihm wegen der obigen Klage Erkundigung einzuziehen. 

Die auf der katholischen Konferenz in St. Gallen ausge- 
sprochenen Befürchtungen wegen der bisher katholisch gelasse- 
| nen Kirchgemeinde Sax waren nicht unbegründet. Der eine der 
| damals ernannten Berichterstatter über das Thun und Treiben 
des Herrn von Sax, Grüninger, meldete schon den 3. Dezember 
1565 dem Landammann Schorno in Schwyz: „ich kan üch nit 
verhalten, das ich uff hütigen tag glaubwirdig bericht bin, wie 
das der her von Sax diser tagen ein gemeindt zu Sax gehallten 
| und die guten armen lütt dahin bracht, das sy sich verwilliget, 
| das namlich der predicant die. ein wuchen predigen und dan 
| die ander wuchen mógend die allten eristen, so noch nit ab- 
| gevallen, predigen und meßhallten lassen, und was die pfrundt 
| erthragen mag soll yeder theil halb nemen.* !?) Er fügte hinzu: 
| ,drum nun well ir yngedenken, was guts darufi erwachsen und 
wie lang die alltgloubigen cristen pliben mögen, dan sy werden 
| kein catolischen priester mer erhalten können und müstend also 


| 19) Die Abschrift eines Vergleichs zwischen dem Freiherrn und der Ge- 

| meinde in diesem Sinne vom 30. November 4565 liegt noch im Staats- 
| archiv Zürich; ebenso die Abschrift eines freiherrlichen Erlasses vom 
| 9. April 4566, nach welchem er in Betracht der zwei gleich starken Par- 
| teien in Sax («des bedunkens das die spies glich lang sind») noch keinen 
| Predicanten anstellen will, dagegen Pfleger zur Besorgung des Kirchenguts 
| einsetzt. 


^ 
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mit söllichen thüffels Iysten vom rechten waren cristenlichen glou- 
ben gethrengt werden.“ Auch der Freiherr Ulrich Philipp 
theilte damals einem Freunde in Zürich mit: „Es will am Pfaff 
von Sax kein wahrnen, noch unterwiesen helfen. Er bekent, 
dass er auf Martini hinwegziehen wolle, da dann guter hoffnun y i 
bin, dass sie auch einen predicanten annehmen werden.* 1 

Vogt Grüninger theilte Schorno weiter mit: er sei gemäss Be 
fehl der fünf Orte kürzlich zum Herrn von Bendern gegangen, der 
ihm erklärt habe, er wolle „angendtz zu dem Herren von Roggen- | 
burg, alssynem pater domus gehen und ihm alle handlung des von à | 
Sax anzeigen und ihnen dann relatiren.^ Den 1. Dezember sei, 
er von da zurückgekehrt undhabe ihm zwei Schreiben übergeben, 
die Grüninger damals ebenfalls nach Schwyz sandte. In den a 
einen berichtete der Probst von Bendern, Ganzmann, warum 1 
diezwei von Zürich ernannten Prádikanten in Seele und Salezı 
zu bestätigen bisher verweigert: weil er erfahren, dass die Mehr-. 


2 





zahl der dortigen Pfarrgenossen noch katholisch seien, ,und al 
dieß nichts genützt, habe er uff die Oberkeit gethröwet.“ Als eri 
gemerkt, dass ,der von Sax in sinem furnemen verharre, hab ich 
kein miltern weg kónen bedenken, dan das ich zum ersten) | 
minen rechten ordinarium und pater domus, den hochwirdigen! | 
in Gott vatter und herren abbt des loblichen gotzhus Roggen.) | 
burg ansuchte, welches geschechen, auch wollen rats pflegen, ; 
mich mit minem gedachten oberherren vereinbaret, sóliche um 
gebürliche sach üwer eerenvest wyßheit für zu tragen.“ Ganzuf 
mann bat daher in seinem und seiner Mitbrüder Namen: „üwer her- | | 
likeit alls unsere thrüwen herren wellen uns in dieser sach behul-f 
fen sin, wan von wegen schweres abfals unsers gotzhuß sant Lutzy | 
vermögen wir nit mit schwerem recht und unkestung erhalten." a I 

Diese Klage veranlasste die Gesandten der fünfOrte, beieine 
Separatconferenz, welche Dienstag nach hl. 3 Kónigen, 8. Jai 


nuar 1566 in Luzern stattfand, neuerdings zu beschliessen) 










Er » 5 
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jeder Ort soll in seiner Kanzlei die allfälligen Briefe aufsuchen 
"lassen, aus welchen ersichtlich sei, wie vom Rheinthal einige 
Landschaften an den Herrn von Sax übergeben worden. Schwyz 
- soll durch seinen Vogt in Blatten zu erfahren suchen, was allen- 
falls bei den jungen katholisch gebliebenen Herren von Sax, Albert 
| undDiebold, und ihren Verwandten und bei den Aebten von Rog- 
— genburg und St. Lucius in Betreff der Religion und des Herrn von 
Sax Unterthanen zu finden sein möchte und soll das Resultat auf 
künftiger Tagsatzung zu Baden den fünf Orten insgeheim mit- 
| theilen; auch über Entschüdigung des Vogtes zu Blatten für seine 
Arbeiten wegen dieses Handels soll dort verhandelt werden. 
Wohl fand im Herbst 1566 eine gemeineidgenóssische Tag- 
- satzung in Baden statt. In den vorhandenen Abschieden über 
dieselbe steht aber nichts davon, dass über diese Angelegenheiten 
etwas verhandelt wurde. Ebenso wenig war dieses bei den 
Separatconferenzen der katholischen Gesandten und den gemein- 
| eidgenóssischen Tagsatzungen, die in den folgenden Monaten 
; hie und da stattfanden, der Fall. Erst im October 1566 wurde 
bei einer Conferenz der Gesandten der katholischen Orte ange- 
' zeigt: Der Vogt Grüninger zu Blatten habe auf seiner Sendung 
- inSachen des Herrn von Sax 10 Kronen Auslagen, viele Mühe und 
Arbeit gehabt, — und beschlossen, man soll sich auf die nächsten 
i Tage entschliessen , wie manihn entschádigen wolle. Weder über 
- das Letztere, noch darüber, ob die fünf Orte in der Saxer Hand- 
- lung sich weiter mit einander berathen haben, findet man in den 
noch vorhandenen Abschieden der folgenden Jahre Aufschluss. 
Dagegen blieb der Freiherr von Hohensax in seinen Refor- 
" mationsbestrebungen bei seinen Unterthanen nicht unthätig. 
- Naeh dem Abgang des katholischen Pfarrers von Sax, Jakob 
- Mangolt, nach St. Leonhard gelang es ihm allmälig, die dor- 
tigen Kirchgenossen für die Reformation zu gewinnen. Er be- 
E auftragte den Pfarrer Huser in Salez, wahrscheinlich im De- 
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zember 1565, in der Kirche zu Sax zu predigen. Sicher ii 
dass die Anstellung eines katholischen Pfarrers in Sax, woUlrich d 





Philipp auch Collator war, unterblieb. Wahrscheinlich liess e r | 


von dem benachbarten Gams, der einzigen katholischen Kirch- 
gemeinde der Umgegend, noch eine Zeit lang hie und da 
in der Kirche zu Sax katholischen Gottesdienst halten; oder die. 
dortigen Freunde des alten Glaubens z. B. die katholisch ge- 
bliebenen Sóhne Ulrich Philipps aus erster Ehe, Albert und Die- 


bold, nebst ihren Hausgenossen besuchten an letzterm Ort die | 


Kirche. Den 26. Juni 1566 konnte Ulrich Philipp nach seiner 
Heimkehr von Zürich dem dortigen Antistes Bullinger folgende 
freudige Botschaft mittheilen: „ich hab so erst ich nächermals 


von Zürich anheimsch komen bin, nach miner herren rath und 


bevelch gehandlet und also mit ubt Hans Hüssern (Pfarrer Huser‘ 


in Salez) die pfarr Sax noch bisher mit göttlichem wort ver sechen. ! 
und hat sich uff solichs noch niemandt yngeleytt oder eines mefid 


pfaffens begeret, sondern gadt vil volk zu dem wort Gottes. Es 
sind ouch zum theil die bösten die besten worden. Hoff der- 
halben, so ich mit miner herren gutbedunken ein predieanten 
ynsetzen wurd, es wurde niemand dawider sondern jedermann 
zufriden syn. Bin derhalben gesinnet, zu gelegner zyt mine her- 
ren und üch wyter muntlich oder durch ein stattliche bottschafft 


ze berichten.“ Er fügte aber hinzu: „glych angentz der predigt, 


ist ein grosser unwill unter dem gemeinen volk gsyn und no 
hütt by tag des englischen grutzes halb; wyl man den englischen 
grutz nit als wol uff der cantzel spreche und melde als das Vat- | 
ter unser, verachte unnd verschmäch man die Mutter Gottes. : 
Der Freiherr bat daher nebst Pfarrer Huser, weil dieses , Gemür- 
bel“ auch bei vielen Leuten in den zwei andern Gemeinden vo 
komme und nicht nachlassen wolle, ihm und den zwei Pfarrern 
solehem Handel seinen treuen Rath mitzutheilen, damit die Ehre 
Gottes gefórdert werde. — Am Ostermontag 1567 berichtete er 
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dahin, dass Huser nun als erster Prädikant gegen Sax gezogen 
sei. — Wahrscheinlich versah Huser noch bis zu seinem Tode 
‚1568 von da aus seine frühere Gemeinde Salez. 


— Weitere Arbeiten für Erhaltung und Verbreitung 
| der zweiten Reformation von Sax-Forsteck. 


Mit Befriedigung konnte damals der Reformator der Herr- 
schaft Sax auf die Frucht seiner zweijáhrigen Arbeit sehen. 
Die beim Beginn seines Werkes entstandenen Gewitterwolken 
waren ohne den gefürchteten Schaden zerstreut. Die so mäch- 
tigen Beschützer des alten Glaubens, die fünf katholischen Orte, 
hatten sich ohne Zweifel davon überzeugt, dass ihnen die nöthi- 


"gen Mittel fehlten, das auszuführen, was sie so sehr gewünscht 


hatten. Sie konnten es sich nicht verbergen, dass das, was ihnen 


seiner Zeit der Freiherr durch die zürcherische Regierung als 
| Begründung seines Reformationsrechtes in seinem von den katho- 


| lischen Eidgenossen ganz unabhüngigen Gebiete mitgoetheilt, nur 
| zu begründet sei. Ulrich Philipp sah daher von nun an das bei 





seinen Unterthanen vor zwei Jahren begonnene Werk als für die Zu- 
kunft gesichert an. Sämmtliche Unterthanen in den drei Kirch- 
gemeinden seiner Herrschaft mit wenigen Ausnahmen hatten den 
evangelischen Glauben angenommen und wollten bei demselben 


"bleiben. Nur die Bewohner von Hag verharrten beim katholi- 


schen Glauben. Ihr Landesherr beobachtete den seiner Zeit von 
der zürcherischen Regierung ihm gegebenen Rath betreffend 
"Mässigung seines Eifers gegen die Freunde der katholischen 


_ Kirche unter seinen Unterthanen, Sowohl die schwierige Lage, 
! in der sich der Collator von Sennwald und Salez, das seit der 


Reformation aufgehobene Kloster St. Lucius bei Chur befand, 


, 
Ne 


‚als der schwache Schutz, den ihm die fünf katholischen Orte zu 


"Theil werden lassen konnten, sowie die Mássigung des Freiherrn 


; 




























für Wiederherstellung derselben auf spätere günstigere Zeiten zu 
verschieben. Ganz müssig blieb aber der Propst in Bendern c da 
mals nicht. Er bereitete dem Freiherrn Ulrich Philipp nod 
wührend seines Lebens einzelne Verlegenheiten. Er liess i 
Márz 1566 durch den Vogt in Vaduz, Juvenal Kreder, auf etlie 
Zinse, welche der Pfarrei Sennwald gehórten, Sequester lege 
Als der Freiherr deswegen von Letzterm über diesen , Haft* 
kunft verlangte, erhielt er die Antwort: es seien diese Zinse 
‚nicht als eine Stiftung der Pfarrei Sennwald, sondern als eine 
Besserung dahin gelangt. Der Freiherr klagte beim zürche | 
schen Rathe deswegen ?°), sowie über etliche ungute Worte 
welche er vom Vogte in Vaduz und ändern missgünstigen Leuten 
habe erfahren müssen. Der Rath sprach den 18. März 1566 seii 
Bedauern darüber aus. ,Sie móchten es (wol) lydenn, er der v | 








unnd andere mißgünstigen liessen ü. g , vorab die rechte ware rei 


ligion unnd derselben anhengere ungestumpfiert; aber wie joel 


dem, so muß man sölliche sachen Gott dem almechtigen und “N 


zyt bevelchen, guter hoffnung, es werde sich mitler zyt erscheinen 


1 


Ulrich Philipp in seinem Schreiben nicht melde, ob er der Sachlf 
nachgefragt, ob es so sei oder nicht, so solle er im Geheimer] 


was recht oder unrecht sige.* Weil der Vogt in seinem Schre 
erkläre, dass die betreffenden Zinse nur eine Besserung 





sich darüber erkundigen, ob diese Zinse nur eine Besserung ode 
Stiftung seien und wie die Sachen sich verhalten und rs fi 


2) Noch zwei andere Anstände hatte damals der Freiherr; 4) wegen ein i 
Gutes in Kaiserstuhl, das er dem Vogt Magnus Bessler (von Uri) verkai ! 
hatte. Ein Heinrich Scherer, Barbier, legte darauf das Verbot. 2) mit Kasp 
Zingg, Barbier, für desselben Auslagen an Knechte. Zürich rieth P 
erster Beziehung Voglers Heimkehr zu erwarten und in letzterm Fa UN 
nachdem er Rechnung erhalten, sich zu verständigen. 
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dann schriftlich berichten. Alsdann werde dasselbe, wenn der 
| Landesherr von Lichtenstein, Alwig Graf zu Sulz, ihr Bürger, 
| nach Zürich komme, — was bald stattfinden werde, um das Bürger- 
EU zu beschwören —, freundlich und ernstlich mit demselben 
‚dahin handeln, „das wir achten ü. g. deß zefriden und man hin- 
‚für söllichs verpietens und stumpfierens überhept syn werde. Hie- 
neben bitten wir ü. g.*) gantz früntlich, sy welle sich under- 
tzwüschent keinswegs weder durch schryben, noch mit worten 
| gegenn ermeltem bropst zu Benndern ald dem vogt zu Vadutz, 
|innsonder alle sach biß uff obgemelte zyt, das wir mit herren 
| grafen selbs gehandlet, beruwen lassen unnd sóllich obgemelte 
| oder anndere reden nit hitzig ufnemmen ald mitschryben oder ver- 
pieten ettwas handlen, damit dem bropst nit ursach geben werde, 
E. hievor zugerüst und jetzmalen abgestelte unruw wider zu er- 
| wecken und ettwas antzerichten, dardurch ü. g. inn ferern spann 
| keme, die aber durch früntligkeit jedesmals zum besten abge- 
stelt werden mögen, dann ü. g. eer, nutz und wolfart ze fürderen 


| sind wir gneigt und jederzyt gantz gutwillig.“ 

Es ist bekannt, dass der Pfarrer von Sennwald die oben er- 
! wühnten verhafteten Competenzen später fortwährend beziehen 
"konnte, dass aber der Collator gegen Ende des 16. und im An- 
‚fang des 17. Jahrhunderts von Neuem unter demselben Vorwand 
‚den vergeblichen Versuch machte, ihm diese Einkünfte zu ent- 
ziehen. 
| In der Herrschaft Hohensax blieben ausser im Dorfe Hag 
"nur noch wenige Katholiken. Der Propst von Bendern, Christian 
 Ganzmann, verwendete sich später für dieselben, dass Ulrich 
Philipp sie nach ihrem Glauben leben lasse. Beim Beginn 
‚der Fastenzeit 1570 schrieb er nämlich dem Freiherrn am 
: 16. März sehr freundlich: „Diewil jetz die haillig zeit ver- 
handen ist, dz man nach der hailligen alten katolischen kirchen 


y *) „ü. g. wir“, Ms, 






















gegen iren underthonen so wol gemaint ist, dz ongezwungen ai 
jeder globen, thuon und wandlen mag nach seiner gewisne, dà 
dan billich an ew. g. zu loben ist, so ist mein hertzlich 
langen an ew. g. (wiewol mich niemans darumb angelangt n 
betten hat), welche die weren, die lieber gen Benderen als zu : 
rechten mutter oder hoptkirchen Sendwald und Saletz zu go 
dienst (sich) verfugen wellten, solch inen gnediklichen nachge 
und mich darran nit verschmechen, die wil ew. g. inen sunst 
andere ort noch idems globen verwilget hatt. So wit mich m 
gnediger herr solches bitt gewert und speüren (?) *) kan, wil ie 
erst willig und frolich zu iren gnaden komen und nachpui 
schaft halten als ain klainfüger gegen ew. g.* ^ 
Trotz dieser freundlichen und unterthánigen Erkláürung 
Propstes von Bendern gegen den Beherrscher von Sax-Forst o 
verklagte der Propst den Freiherrn schon im November 157 
beim Bischof Beatus von Chur wegen dessen Missbräuchen un 
Eingriffen „in seinen zwayenn pfarren beschehenn“, weil der Fi 
herrtrotz,freündtlichen pettens und schriftlichen ersuochens inen 





bey seinen allten freyheittenn unnd guotten gewonheitten blei 





lassen welle, sonder sich jhe lennger jhe mer unordnungenn e 
reissen wellenn.^ Ferner klagte der Propst, dass der Freih 
» denen underthonen und pfarrleüthen den gotzdiennst unnd kir 
gang verpietten unnd sy daran hindern thüee.^ Der Bischof. 
merkte nun dem Grafen: weil ,solliche zwuo pfarren in und 
der unnserm bistumb gelegen unnd vor zeitten vonn unnserm] 
tumb an das gotzhaus und closter Sannct Luci komen unnd demse 


*) Zur Noth könnte allenfalls noch „spetiren® gelesen werden. 









Drei Beitrüge zur Bt. Gallischen Reformationsgeschichte. 221 


reüchen, auch bey gemachter eidtgnossischer ordnung beleiben 
innd unbekümbert lasse, dann wo der herr dessenn nit abstan, 
lJurden wir unnd gedachter herr von Bendern verursachet, ine 
e ßhalbenn an enden unnd ortten, da wir dann vermeinten be- 
e Iff ze habenn, zu beclagen, unnd villeicht rechtlichen zu ersuo- 
nen getrungen werden, welches wir vil lieber umbgangen 
jellten. (8. November 1571.) 

| Der Beklagte liess den Klüger nicht lange auf eine ruhige, 
ber feste Vertheidigung warten. Der begabteste Sohn Ulrich 
hilipps, Johann Philipp, überbrachte sie *!) noch im No- 
smber dem gnädigen Herrn in’s Schloss zu Chur. In derselben 
emerkte er ihm zuerst: er habe über ,die clag herren apts zu S. 
juei vor e. f. g. gethon fürwar etwas verwunderung empfahen, 
An mir gantz nit bewust, das ich ihme jenen um so vill beschwerdt 
5 dergleichen clag nothdürfftig gewesen.“ Indem er zur Beant- 
lortung der einzelnen Klagepunkte übergeht, schreibt er weiter: 
, mit der Bischof ,von mir auch underricht werdt, füg ich e. f. 
| darüber zu vernemen, das ich als meine beyde pfaren Sen- 
jaldt unndt Saletz ledig um andere forstehnder der kirchen bey 
‚einen herrn von Zürich geworben undt als ich zwen bekomen, 
rmelten herrn apt als solchen pfrunden collatori durch den wolge- 
rnnen meinen freündlichen lieben sohne Johan Christoffell undt 
nen meiner gerichtsgeschworne ansprechen unndt bitten lassen, 
nen den predicanten die pfrunden zu leihen. Unndt als er solchs 
! mein freündtlich unndt nachbeurlich begeren nit thun wöllen 
indt sich gewegert, hab ich nichts destweniger, damit meine 
iderthanen bey diesen ellenden undt erbermlichen zeytten an 
rkundigung gottlichs wort keinen mangel hetten, gedachte 















rehendiener den gemeinden uffgestelt.* 


21) Von der Antwort des Freiherrn an den Bischof sind noch zwei Ab- 
hriften vorhanden, von denen die eine etwas kürzer ist, aber dem Sinne 
ch gleich lautet wie die andere längere. 


I 


































999 Drei Beiträge zur St. Gallischen Reformationsgeschichte. 


Dann geht er zum andern Klagepunkt über: er habe „fol- 
gens verschiener tagen wie dan von allen orten loblicher Eyt- 
gnoschafft uff gehaltnen tagleistungen zu Baden auch ange- 

sehen, meine underthonen samptlich vermantt, das sie in ansehen 
der überschwenckliche unerhorte theure , so allenthalben vor- 
handen, zu der kirchen auch dem gebeth undt gotsdienst sich 
vleissen undt ein besserung des lebens anrichten wöllen. De] 
dan ein gemeindt auff dem Hag die gleichsfals in solchem ge- | 
bott begriffen, zu dem wochentlichen allein hierum angestelten 
gebeth“ (welches er ihm abschriftlich beilegte) „zu Saletz gehor- 
sam erschienen undt daselb den almechtigen sampt anderen mei- 
nen herschafftleutten umb gnadt undt verzeihung unserer sunden 
auch einge milterung filfaltiger straff anruffen geholffen. Sonst 
ist von mir nichts gehandelt oder furgenomen worden dergestall 
undt darob sich jemant mit der billigkeit zu beklagnen hab. Die 
weill aber herr apt von S. Luci vermeinen mocht, ime hiemit ein: | 
gegriffen werden undt das die aufi dem Hag in ihr kirchen, dahin, 
sie genessig, gehn solten, bin ich ime wieder solches nie gew ech | 
ohn angesehen, das mein herschafft frey ist undt ich in derselben, 
nach meinem gefallen zu schalten undt walten hab, sondern laji 
meine underthanen im Hag gutte nachbaurschafft zu erhalten (wii 
woll mich duncken will vergeblich) ohn allen zwang in glaubenif 
sachen frey ihr pfar oder andere kirchen zu besuchen, hab im alsı 
an seinen alten freiheiten undt gutten gewonheitten, als er sica 
beklagt, gar nit verhindert, auch daran keinen abbruch gethaij | 
sonder ime zu allem, so er fug undt recht hat, meinem vermoge T 
nach geholfen undt begerte e. f. g. zu dinstlichem gefallen, do «| 
sich der gebure verhalten wellt, solchs nochmals zethun, gute | 
hoffnung, er werde in bedrachtung des meines erbietens undt vor 
gehenden freündtlichen ansuchen gleichfals undt hinwieder auc 
mir nit zumuten noch undernemen, in meinen ererbeten, wollhej 
brachten inhabenden herschafften undt gebieten mich seil 


MR 
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gefallens anzustellen undt so dan diesem allem, wie vorgesagt, 
in warheit also undt nichts weder herr apt nach jemans anderem 
r eingrieff oder nachteyll geschehen, langt demnach mein 
'antz dienstlich bietten an e. f. g., die wólle mich hiemit für 
entschuldigt haben, offt gedachten herr apt von S. Luci seins 
klagens abweysen unndt die sach dahin richten, das diese hand- - 
d in allem gutten uffgehaben undt deren zu verhütung aller- 
y unwillens weytter nit gedacht werden. Wo aber herr apt 
E. nit thun, sonder diese klag als e. f. g. vermeldet, weiter 
zu bringen vermeint, mich dessen berichten, damit ich mich als- 
jan forther zu halten wisse.“ — Schliesslich bemerkt der Be- 
[^ dass er ,zu besserem bericht den wolgebornen meinen 
reündtlichen lieben sohn Johan Philips zu e. f. g. hierum abge- 
sandt, dienstlich bittende, wólle ihn deßhalben verhören undt 
p geben, als ob ich selbs zugegen.“ 

Es ist unbekannt, was weiter in diesem Anstand gethan 
wurde. So viel ist sicher, dass die Katholiken in Hag ferner 
T ihrem Glauben bleiben und ihre Pfarrkirche in Bendern be- 
Eo konnten. Ohne Zweifel mussten sie aber 1571 die damals 
tusserordentlich eingerichteten evangelischen Wochengottes- 



















lienste, so lange dieselben dauerten, besuchen. Ferner ist be- 
zannt, dass noch während der Regierung Ulrich Philipps aus 
der dortigen Familie wenigstens Eine Person den evangelischen 
aottesdienst am Freitag in Salez besuchen musste. Wahrschein- 
i h war dieses schon seit 1571 der Fall. Seit dieser Zeit hatte 
rich Philipp bis zu seinem Tode, der nach einem 13 wöchent- 
hen schmerzlichen Krankenlager, den 6. März 1585 Abends 
folgte, 10 Jahre nach dem Tode seiner zweiten Frau Regula, 
e weitere Kämpfe wegen der Reformation in seiner Herr- 
ft oder wegen des Collaturrechtes von Sennwald und Salez, 
Schon er bei Vacaturen dieser zwei Pfarreien die neuen dortigen 
tlichen ohne Anzeige in Bendern vom zürcherischen Rathe 
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wählen liess. Aus der Inschrift einer Glocke, welche der Frei- 
herr 1576 für Sax giessen liess, sehen wir, wie er ohne Furcht 
für das von ihm vollendete Werk in seiner Herrschaft in die Zu- 
kunft blickte. Er wählte dafür die Worte Pauli Römer: 8, 31 - 
Si deus pro nobis, quis contra nos. — | cU 

Der begabteste und am meisten gebildete unter seine 1 
Söhnen, Johann Philipp, der Erbe der Herrschaft Forsteck, ve 
suchte nach seiner Heimkehr aus der Fremde (1594) die einzige 
katholischen Bewohner seiner Herrschaft, diejenigen im Dorf 
Hag, zum Uebertritt zur evangelischen Kirche zu nöthigen. I 
dieser Absicht stellte er mit Zustimmung von Zürich bald nae 
seiner Ankunft in Forsteck zu Salez, das seit 1585 von Sennwal 
und von Sax versehen worden war, wieder einen eignen Prädi- 
kanten, Konrad Ganter aus Graubünden, an. Wie erim August, 
1595 nach Zürich schrieb, that er dies nicht nur um seiner Perso 
und seiner Familie willen, sondern auch wegen der Hager und weil 
sein Bruderssohn, sein späterer Mörder, ihm drohte: Wenn sein) 
Vater nach Hause komme, wolle er zu seiner Nothdurft auch! 
eine Kirche in seinem Theile haben. Er, bemerkte der Frei- 
herr, wolle mit dieser Wiederbesetzung von Salez nur die glorin 
Dei et eedificatio proximi und hoffe, dass der Allmächtige seine 
Gnade dazu gebe. *?) Der Widerstand der Hager gegen einer 
vermehrten Besuch des evangelischen Gottesdienstes in Saleuf 








Wochbhpfdäigt besuchen wolle iuh Juli 1595). Um die gleich! | 
Zeit wiederholte auch der Propst in Bendern seine frühern "m | 
sprüche auf das Collaturrecht von Sennwald und Salez, sowi | 


?? Wahrscheinlich wurde beim Weggange des Pfarrer GRUIER nd 4 
Sax Salez wieder (bis 1634) eine Filiale. “| 






Ve » 2C 


! Drei Beitrüge zur 8t. Gallischen Reformationsgeschichte. 2995 


















o | 
auf einen Theil des Pfrundeinkommens des Pfarrers in Sennwald, 
nämlich denjenigen, von dem er behauptete, dass es nicht eine 
Stiftung, sondern eine seiner Zeit vom Collator dem dortigen 
Pfarrer gemachte Besserung sei. Der Freiherr erklärte dagegen: 
Wie sein Vater halte er es als Standesherr und Christ für seine 
Pflicht, den Bewohnern von Hag, weil sie seine Unterthanen 
seien, nach Gottes Befehl die evangelische Wahrheit des gött- 
| lichen Wortes lauter verkünden zu lassen. Das thun auch an- 
| dere Herren in Städten und Ländern. Da er aber niemand zum 
| Glauben zwingen wolle, habe er auch diese Unterthanen gewarnt, 


| sich der hochwürdigen Sacramente so lange zu enthalten, bis sie 
|durch Anhören des göttlichen Wortes in wahrer Erkenntniss - 
| wohl unterrichtet seien. Weil sie sich beschwert, dass sie am 
| Freitag nicht dem Gottesdienst in Salez beiwohnen können, weil 
‚sie sonst oft ihre Arbeit versäumen und doch noch Zehnten und 


- Zinse nach Bendern geben müssten, habe er ihnen wie sein Va- 
‚ter geboten, den Gottesdienst in Salez zu besuchen und zwar am 











Sonntag. Daraus, dass sie früher nach Bendern kirchgenössig 


, ; 


| gewesen seien, folge nicht, dass sie dort den Kirchgang besuchen 


, müssen. Weil in seiner Herrschaft an allen hohen Festen die Aus- 
| spendung der h. Sacramente (des h. Abendmahls) stattfinde und 
er es nicht dulden könne, dass aus fremder Herrschaft andere 
und seiner Confession widerwärtige Sacramente und Ceremonien 
in seinem Territorium und an Privatpersonen gereicht werden, 
habe er (wie sein Vater) den Hagern verboten, ferner den Pfar- 
. rer von Bendern in ihr Dorf zu holen. *) — Betreffend das Col- 


- laturrecht über Sennwald und Salez bemerkte er: weil der Abt 


! j 


| von St. Lucien in Bendern im Jahre 1564 erklärt habe, er könne 







wegen seines Ordens und Gewissens Prädikanten diese Stellen 


- * Der Pfarrer von Bendern kam erst seit circa 4590 mit Prozessionen 
bis nach Hag; darauf liess ihn der Freiherr Johann Philipp warnen. 
-  Mitthlg. z. vaterl. Gesch. XIV. 15 
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nicht leihen, habe sein Vater seither diese Stellen immer besetz 


sters ausgebe. Betreffend den Anstand wegen des kleinen Zehn- 
dens bemerkte der Freiherr: er habe dem Pfarrer in Bendern einen 
Zins in Hag in Haft gelegt, weil er trotz Warnung auch Zehnden 
im Bezirk Salez habe beziehen und die Busse nicht bezahlen 
wollen. Betreffend die Stiftung nach Sennwald verlangte er ei 
Abschrift des Stiftungsbriefes. 

Am nämlichen Tage (26. Juli 1595) entschieden zürcherise 
Abgeordnete als Vermittler über den Streit des Freiherrn theils! 
mit den Hagern, theils mit dem Pfarrer von Bendern. Betreffend 
den Streit mit den Bewohnern von Hag wurde das Recht des Frei- 
herrn anerkannt, von ihnen auch sonntáüglichen Besuch des evange d 
lischen Gottesdienstes in Salez zu verlangen; doch wurde er ge- 
beten, es beim frühern Gebot (einmaliger Besuch der Wochen« 
Aid am Freitag oder an einem andern Wochentage durchl 
eine erwachsene oder halberwachsene Person aus jedem Hause) 
zu belassen, so dass die Hager ferner wie bisher die Kirche in 
Bendern besuchen dürfen, — dieses Alles aber ohne Nachtheil für 
des Freiherrn und seiner Nachkommen Rechte. Ferner bleibt 
dieser Vergleich nur so lange, bis man sich mittler Zeit eines | 








andern vereinbart und die Jüngern eines Bessern unterrichtell 
sein möchten. Wird aber obiges Versprechen nicht gehalt | 
so wird jeder, der dieses Gebot übertritt, gestraft, aber nichil 
hóher als 3 Batzen. Wer den Pfarrer zu Bendern mit de 
Sacrament und zu Uebung der rómischen Kirchenceremonierg 
trotz des Verbotes nach Hag beruft, wird mit 10 & Pfg d 
bestraft. Den Vermittlern zu Gefallen werden die wegen 
Uebertretung dieses Gebotes noch ausstehenden Bussen nac. hi 
gelassen. * 
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Betreffend den Streit mit dem Pfarrer von Bendern sprachen 
| obige Vermittler: 1) Der Freiherr habe zwar so gut wie andere 
| Regenten das Recht, seine Unterthanen zur evangelischen Reli- 

gion anzuhalten, doch erlaubt er den Hagern auf ihre Ditte die Fort- 
| setzung des Kirchganges in Bendern, aber unter der Bedingung, 
| dass aus jeder Haushaltung eine Person der Wochenpredigt in Sa- 
| lezbeiwohne. Sofern aber über kurz oder lang eineoder mehr Haus- 
| haltungen oder die Insassen daselbst überall so viel unterrichtet 
sind, dass sie Bendern verlassen und das Evangelium annehmen 
wollen, soll der Pfarrer von Bendern sie nicht hindern dürfen, den 
evangelischen Gottesdienst in Salez zu besuchen. 2) Weil auch 
katholische Herrschaften jenseits des Rheines ihren Unterthanen 
nicht gestatten würden, Prádicanten kommen zu lassen, sei es aus 
"der Herrschaft Forsteck oder sonst, um sie zu unterrichten, so 
bleibt es beim Verbot, dass der Pfarrer von Bendern weder mit 
Kreuz, Sacramenten oder andern katholischen Sachen in die Herr- 
'schaft Forsteck komme. 3) Der Freiherr bleibt so lange Collator 
| von Sennwald und Salez, bis der Pfarrer von Bendern von den 3 
Bünden oder der Stadt Chur den Titel eines Abtes von St. Lucius 
aufrechtmässige Weise erhält. Dann soll der Pfarrer dieses Recht 


| 
| 
| 
| 
















Biene ausüben können, aber auf Prätension die Belehnung nicht 
! verweigern. 4) Die Marken zwischen Salez und Hag sollen in Ge- 
genwart des Pfarrers von Bendern wegen des kleinen (streitigen) 
Zehndens besichtiget und genau ausgemacht werden, wie weit 
die Zehentgerechtigkeit des Pfarrers von Bendern und die des 
Freiherrn reicht und jeder Theil bleibt mit Einziehen des kleinen 
Zehndens innert der Marche. Der Freiherr nimmt statt der 40 & 
Busse nur 5 € Pfen. und hebt den Haft auf. 5) Es soll dem Frei- 
.herrn eine vidimirte Copie des Stiftungsbriefes betreffend die 
Stiftung des Hans Kobler von Feldkirch für die Kirche Sennwald 
zugestellt werden. 

Der Pfarrer von Bendern konnte auch später (1620—30), 

15.5 
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als er die meisten dieser Forderungen wiederholte, nicht di 
gelangen. Der frühe Tod Johann Philipp’s 2°), welcher in Fo 
der Misshandlung durch seinen Brudersohn Ulrich Georg in 8 
erfolgte, bewirkte, dass sein Plan für die Reformation des Dor 

Hag damals nicht ausgeführt werden konnte. 4 


Vollendung der zweiten saxischen Reformation | 


im Dorfe Hag. 





Die Bewohner von Hag setzten den Vormündern der Wittw 
Joh. Philipps, sowie spáter dem neuen Káufer der Herrschaft S 
Forsteck, der Stadt Zürich, welche sich hauptsüchlich aus relig «| 
sen Gründen zum Kaufe entschloss, in den Jahren 1599—1601 und 
1624 denselben Widerstandentgegen.?*) Vollkommen gelang ersi| 
ein neuer Versuch zur Reformation dieses Dorfes, der seit 1634] 
gemacht wurde. Der damalige zürcherische Obervogt in Forstech | 
Hans Heinrich Lochmann, regte damals diesen alten Plan bei sei 
nen Obern in Zürich an. Er schrieb denselben im October 163 
„Die Hager seien weder zu der einen, noch zu der andern Religi | 
zu bringen; sie leben vielmehr ganz gottlos und keine Güte ode! 
Strenge helfe ; selbst der Propst in Bendern klage deswegen ül 
sie. Sie fluchen und schwören und haben nicht bei den Eindä 
mungen des Rheines helfen wollen. Zugleich theilte er Namen] 
der Einwohner von Salez mit, dass sie wieder wie früher eine 
eigenen Seelsorger wünschen und daher bereits das Pfarrha 
erneuert und 900 fl. zusammen gesteuert haben. Lochmann e 








im Glockenhause des Thurmes in Sennwald in einem hits Glas bedeckt 
Sarg. Ueber dessen Schicksal siehe von Arx, Geschichte des Kts. St. Gall 
Ill, 94. — ?4 Siehe Henne, Ritterburgen I. p. 436 ff. u. 444 ff. | 
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tische Kirchenrath (Examinatoren) empfahl denselben auch 
dem dortigen Rathe, welcher von ihm ein Gutachten verlangte, 
| nd schlug vor, dem zukünftigen Pfarrer von Salez auch die 
Schule für diese Kirehgemeinde zu übergeben. Er bemerkte 
in dem Gutachten ferner: Die Wiederanstellung eines eigenen 
Pfarrers in Salez sei besonders wegen der Hager nöthig. Es 
sei nicht genug, dass die Kinder von Hag die Schule in Salez be- 
suchen; sowohl die Jugend als die erwachsenen Bewohner des 
‚Dorfes Hag sollten ebenfalls angehalten werden, nicht nur ein- 
mal am Freitag den Wochengottesdienst zu besuchen, sondern 
auch der sonntäglichen Kinderlehre beizuwohnen. Bei der Ein- 
setzung des neuen Pfarrers sollte eine Rathsabordnung die Ha- 
iger an einem Orte versammeln und ihnen ernstfreundlich zu ver- 
Istehen geben, was grosse Geduld ihre Obern in Zürich bisher 
mit ihnen gehabt, indem sie gehofft hätten, dass sie in sich gehen 
und sich eines Bessern bedenken. Weil sie sich aber verbösert 
jund in aller Gottlosigkeit daherfahren, könne man das nicht 
‚mehr länger dulden. Man solle ihnen vorstellen, dass sogar die 





j 


Natur, wie sie am Rheine sehen kónnen, daran ein Missfallen 


í 


|habe. Den 9. November 1634 ernannte der zürcherische Rath 
|den Pfarrer Grob als Pfarrer nach Salez und gab ihm den Auf- 
| trag, daselbst Haupt- und Nachpredigt zu halten, den Lehrmeister 
Katechismus) auszulegen, ferner im Winter Schule zu haltenund _ 
"mit einem feinen und freundlichen Leben besonders die Hager zu 
gewinnen. Dem Obervogt Lochmann wurde gestattet, dem neuen 
| Pfarrer wegen seines geringen Einkommens eine leidentliche jáhr- 
| liche Spende folgen zu lassen. Als Tag der Installation wurde 
| der 12. November bestimmt, und als zürcherischer Abgeordneter 
' bei derselben JunkerSecke!meister Johann Ludwig Schneeberger, 
"gewesener Landvogt im freien Amte, gewühlt, Er wurde vom 
"Rathe beauftragt, bei dieser Gelegenheit die Hager, Jung und 
Alt, zu erinnern, dass sie die Freitagspredigt und Kinderlehre 


| 





te 
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besuchen, besonders aber ihre Kinder dem neuen Pfarrer in d 
Schule schicken, laut früherm Vertrag von 1601 (28. Aug.) dulde 
man ihre Gottlosigkeit nicht mehr.“ Mit vieler Weisheit und 






















Freundlichkeit wirkte Grob in Salez. Die Hager besuchten wie f 
bisher, Eine Person aus jedem Hause, ohne Anstand am Freitag! 
die Wochenpredigt, in welcher der Pfarrer ohne Polemik gegen. 
die katholische Kirche die Fragen des zürcherischen Katechism sq 
erklärte. Ebenso waren sie bereit, ihre Kinder im Pfarrhaus. 
zu Salez im Winter schulen zu lassen. Als aber der Obervogt! 
Lochmann in der Hoffnung einer schnellern Bekehrung ihnen! i 
befahl, dass sie auch den Vor- und Nachmittagsgottesdienst in: 
Salez besuchen sollen, suchten sie in Zürich Schutz. Der dortige: 
Rath entsprach ihrem Wunsche und bemerkte demPfarrer Grob:) 
Die Prineipien der evangelischen Religion vermögen, dass many 
Niemand mit leiblicher Gewalt strafe und zur Annahme einer| 


Religion zwinge. Man begnüge sich für diesmal mit dem von! | 
den Hagern Anerbotenen; das Uebrige wolle man , Gottes h.. | 
Leitung und der Gedankenwirkung seines h. Geistes, sowie der| | 
Prudenz und dem treuen frommen Dienste von Grob überlassen! | 
(Januar 1635).^ Auch der zürcherische Antistes Breitinger em- | 
pfahl demselben den eben angeführten obrigkeitlichen Beschluss: | 
(5. Januar 1635). Bald konnte sich Grob über die schöne Frucht 
seiner Aussaat freuen. Einer der Hauptopponenten, Hans Re- : 
derer, erschien spáter im Dunkel der Nacht im Pfarrhause zu‘ : 
Salez, um Grob zu erklären, dass er evangelisch werden wolle.‘ | 
Dieses ermuthigte den Pfarrer, nachdem auch Lochmann seine. 
Zustimmung ertheilt hatte, auch die andern Hager zum Ueber- 
tritt zu überreden (Mai 1637). Sie erklärten ihm, sie seien dazu. 
bereit, nur stehe ihnen im Wege, dass ihre Voreltern in Bendern! 
beerdigt seien und dass sie im Falle des Uebertrittes vom dor-! 
tigen reichen Kirchengute (fl. 4000) Nichts erhalten werden. 
Nachdem Grob sie hierüber beruhigt hatte, kehrte er nach Hause! 
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[nahme eines Einzigen, der aber bald den andern sich anschloss. 
en 9. Mai 1637 theilte Grob diese freudige Nachricht dem zürche- 
frischen Antistes mit, von dem er bald nachher auch erfuhr, dass 
der Bischof in Chur sich bereits deswegen beim zürcherischen 
R athe beklagt habe, und dass ein schlechter Mensch, wie man 
lvernehme, die Bekehrten wieder zum Abfall locke. Er rieth 
il m daher: Dieses ganze Geschäft unablässig Gott zu befehlen 
‚und in seinen Predigten sich vor Schmähungen zu hüten, in den- 
‚selben mehr die Aenderung des Lebens, als der Lehre zu be- 
tonen. Sonntags den 17. August 1637 wurden in Gegenwart 
des frühern zürcherischen Abgeordneten Schneeberger die über- 


evangelische Kirche aufgenommen. Nach dem Gottesdienst 


| emeinde Hag, weil die Thüren ihrer Seelen so aufgegangen und 
sie die römische Religion verlassen und sich frei zum h. Evan- 
gelium bekannt haben, zur unvergänglichen Erinnerung dieses 
^h. Werkes den kleinen Zehnden von ihren eigenthümlichen 


25) Damals hatte das Dorf Hag 450 Einwohner. Diese schenkten dem 
Pfarrer Grob für seine Bemühungen eine Kuh, nachdem ihm Zürich 
^ swegen schon den 8. Juni 4636 für sich und seine Kinder das Bürgerrecht 
i rehrt hatte. Er taufte den 48. October 4637 das erste Kind von Hag in 
"Salez, einen Knaben des Hans Hagmann und der Anna Egli, Namens Thomas, 
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Bodo zustándig gewesen und nun consequent an die Pfarrei i | 
Salez gekommen wáre, und versprach auch, weil die Gemeinde o | 
Salez ohnedies die Kirche und Berindhane daselbst in Gebäu | 
und Ehren zu erhalten schuldig, dass den Hagern nichts dafür. | 
gesucht werde, mit dem Anhang, dass Zürich ihnen dafür einen | 

„Schein“ geben wolle. Mitte September 1641 bat Pfarrer Grob im. Il 
Namen der Gemeinde den zürcherischen Rath: weil bisher der | 
eben erwähnte Schein noch nicht gegeben worden und die Hager : I 
besorgen, dass durch die Länge der Zeit diese Gnade vergessen | 
werden könnte und überdies auch noch etliche zarte Gemüther, | 
die von den benachbarten Katholiken desshalb nicht geringe. e | 
Anfechtung erleiden, indem sie dieselben an der Verheissung | 
gerne wollten zweifeln lehren und zum Abfall verleiten, zur Stär- [ 
kung der Schwachen diesen Schein ausfertigen und den Hager 
zukommen zu lassen. Zürich stellte ihn nun am 16. Oct. 1641 aus; 
und sicherte den Hagern auf ihre früheren Bitten das Geschenk, 
des kleinen Zehndens und die Befreiung von den Kosten für die | 
Kirche und Pfarrhaus in Salez zu und bemerkte dann: „es (Zürich) | 
habe dabei verstanden, dass gemelte die unsern die Predikatur 





zu Salez Ihrer Gemeinsame und Weidgerechtigkeit uf Gaferen 
im Weisstannenthale aus freiem Willen theilhaft gemacht haben.“ | 
Dennoch forderte 1672 Salez von Hag einen Theil Bauauslagen 
für die dortigen Pfrundgebäude; Hag bezahlte anfangs mit Ver- 
weisung auf den Schein vom October 1641 nicht, verstand sich aber 
endlich auf den Rath des Seckelmeisters Rahn in Zürich dazu, ein 
für allemal fl. 100 an diese Kosten zu geben. Den 28. Mai gene 
migte das der zürcherische Rath und bestátigte den frühern Gn 
denbrief, beschloss aber zugleich, dass der saxische Landvogt da- 
hin bedacht sein soll, diese fl. 100 an den Zins zu legen, welchen | 
Zins eine ehrsame Gemeinde Salez jährlich zu angedeuteten/f 
Kosten zu geniessen hat und „wenn solcher den dritten Theil de: 
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| Herren vonihrer Herrschaft wegen so viel, bis dass es den dritten 
| Theil bezühen mag, erstatten.“ 2°) — 

Diese Beweise der Liebe wirkten so gut, dass die Bekehr- 

ten ihre neue Kirchengemeinschaft lieb gewannen und weder 

| damals noch spáter Uebertritte zur katholischen Kirche erfolgten. 


Den 3. October 1037 schrieb daher Lochmann dem zürche- 
rischen Rathe: „Die Bewohner von Hag zeigen sich seit den 
' grossen Gutthaten und Gnaden, welche ihnen Gott bewiesen habe 
B in dem, dass er sie aus der Finsterniss an das Licht geführt und 
ihnen die Wahrheit zu erkennen gegeben hat, allermassen wohl, 

stellen sich fleissig ein bei der Predigt und danken Gott für die 

| grossen Gutthaten treulich und haben sich auch in andern Sachen 

: und Lastern also gewandt, dass es ein sonderbar Werk des 

Allerhóchsten ist, ausser einigen Weibern, die noch etwa schwach 

sind; er zweifle aber nicht, dass der erbarmende Gott sie je mehr 

stärken und bei seinem allein seligmachenden Worte erhalten 
'werde.*^ ?7) 





E 
| 


| 26) Diese Servitut ging bei Uebernahme des Collaturrechtes an den Kt. 
, St. Gallen über und wurde erst 4874 mit Franken 8000 nebst Fr. 800 für 
, bevorstehende Bauauslagen ausgekauft. 


p 27) Ausführlich handelt von dem Uebertritt der Hager: Beschreibung 
| "der Frey-Herrschaft Sax, verfasst von Caspar Thoman, provisor Schola 
(früher Pfarrer in Salez), im August 1741, neu herausgegeben von Niklaus 
| Senn von Werdenberg, 4863, St. Gallen. — Hier ist noch nachzu- 
tragen, dass Pfarrer Grob am 12. Januar 4642 das zürcherische Ehegericht 
| bat, den im dritten Grade mit einander verwandten Brautleuten Johannes 
- Hagmann und Margaretha Hagmann von Hag auch darum Dispens zu er- 
| theilen, weil beide vor 4 Jahren freiwillig geworden und die Braut verschie- 
dene Gelegenheiten gehabt, sich wieder ins Papsithum zu verheirathen. 
"Ihr Bruder Johannes Hagmann, Ehegaumer, habe mit dem Uebertritt in 
| | Has den Anfang gemacht, daher habe Herr Schneeberger ihm damals ver- 
: . heissen, «dass er und seine gn. Herren in Zürich dieses ehrliche Verhalten 
werden zu Gnaden erkennen.» 






















riritt (des D 











e 
M 


Wu 1 
| 

/ : | 

; | 

3 1 

m | 

1 : íi pd gm E ] 
2 2 - x 4 - e | 





VII. Bericht 
des 


historischen Vereins des Kantons St. Gallen. 


Die siebente Berichterstattung des historischen Vereins um- 
fasst die Zeit vom 1. Juni 1870 bis zum 16. October 1871, ist 
also ziemlich einem Jahresberichte gleichzuachten. So gewaltig. 
dieses Jahr in der Weltgeschichte daher schritt, so ruhig ver- 
folgte unser Verein inmitten aller Aufregungen seine Ziele, und 
es ist keineswegs den Störungen durch die Kriegs- und politi- 

‚schen Ereignisse zuzuschreiben, wenn das schon längst in An- 
- griff genommene XIII. Heft unserer Mittheilungen ins Stocken 
-gerieth, sondern einzig dem Umstande, dass der neueste Bear- 
" beiter unserer ültesten St. Gallischen Geschichtsquellen sich ge- 
-zwungen sah, seine rastlose Thátigkeit für einige Zeit einzu- 
‚stellen, um den Sommer geistiger und körperlicher Erholung 
zu widmen. Sobald sich die Nothwendigkeit einer längern Pause 
-in der Veröffentlichung des XIII. Heftes herausstellte, entschloss 
sich die Redaction der Mittheilungen, aus dem ihr freundlich an- 
gebotenen Material inzwischen ein neues Heft zusammenzustellen 
"und so dem XIII. ein XIV. vorauszuschicken, damit keine allzu 
lange Unterbrechung in dem Erscheinen unseres Vereinsorgans 
'stattfánde. Der Inhalt dieses Hefts wird unser Vorgehen recht- 
fertigen. Es freut uns übrigens, mittheilen zu kónnen, dass auch 
"der Druck von Heft XIII schon weit vorgerückt ist und nun, 
| hoffentlich ohne weitere Störung, gefördert werden soll, so rasch 





























236 VII. Bericht d. hist. "Vereins ! 


es die mühsame Ausarbeitung der Excurse zum Ratpert und der 
zu denselben gehórigen Karten über den Besitzstand des Klo- 3 
sters St. Gallen im X. Jahrhundert erlaubt. — Das Neu jahrs- 
blatt für 1871 hat in der Biographie eines der Gründer des klei- - 
nen St. Gallischen Staatswesens eine willkommene Ergänzung 
des vorhergehenden Neujahrsblattes gebracht, welches die Ent- | 
stehung des Kantons behandelte.!) — Für das Miniaturen-. 
Werk konnte leider auch dieses Jahr wegen überhäufter geschäft- 
licher Arbeit unseres Lithographen wenig geleistet werden. Es 
hat diese so ungerne gesehene Verzögerung wenigstens den 
einen Vortheil, dass sie unserer Kasse wieder Zeit zu einiger 
Stärkung gönnt, nachdem dieselbe im Vorjahre zu Gunsten des 
Baufonds für das neue Museumsgebäude gänzlich geleert worden 
ist. — Das beschreibende Verzeichniss St. Gallischer Denk- ° 
münzen von Herrn Prüsident Aug. Naef konnte schon vor | 
einigen Monaten ausgegeben werden. ?) 3 
Die antiquarisch-ethnographische Sammlung erfreute | 1 
sich in dem verflossenen Jahre keiner besonders lebhaften Aeuf- 1 
nung. Geschenke giengen ziemlich spärlich ein, und besonders 
günstige Gelegenheit zu grössern Ankäufen gab es gerade auch 
nicht. Immerhin konnte wieder manches werthvolle Stück ein- 3 
gereiht werden. Von den Modellen der bedeutendsten St. Galli- | ; 
schen Burgruinen sind diejenigen von Blatten und Freudenberg 
abgeliefert worden, diejenigen von Greplang und Iberg. stehen“ 
zur Ablieferung bereit und der interessante Doppelbau von. | 
Wartau ist in Arbeit. Was der Kanton St. Gallen neben diesen 
Denkmälern seiner Feudalzeit noch besitzt, ist einer so genauer 
Nachbildung, wie sie die bisherigen Modelle bieten, nicht wert 





1) Jacob Laurenz Custer, helvetischer Finanzminister, Kantons- und 
Erziehungsrath und Wohlthüter des Rheinthals. Mit A Tafel. St. Gallen 
4874. — ?) Sanct Gallische Denkmünzen. Beschrieben und erláüutert vo d 
August Naef. Mit 4 Tafel. St. Gallen, 4874. E 
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- Als werthvollste Geschenke an die antiquarische Abtheilung 


. unserer Sammlung erwähnen wir in dem Berichte selbst der 18 


päpstlichen Silbermünzen, welche Herr Carl Baumgartner, 
der schönen Ofenbestandtheile, welche Herr J. U. Rietmann, 
und der Hellebarde und des zweihändigen Schwertes, welche 
Herr Aufseher Dierauer im Kobel dem Vereine überlassen 
haben. Im Uebrigen verweisen wir auf das nachstehende Ver- 
zeichniss der Geschenke. Die interessanteste käufliche Er- 


. werbung sind ohne Zweifel zwei kleine Thongeschirre aus den 





Pfahlbauten bei Niederwil. — Für die ethnographische Ab- 
theilung waren einige Gegenstánde aus Ostafrika sehr willkom- 
men, welche uns Herr Richard Brenner, derbekannte Afrika- 
reisende, einsandte, als theilweisen Ersatz für die gróssere Be- 
reicherung unserer Sammlung, die seine im Auftrag des kauf- 


màánnischen Directoriums unternommene Expedition naeh Ost- 


"afrika in Aussicht gestellt hatte und ohne den bedauerlichen 


Untergang der „Marietta“ bei Kismayoo ohne Zweifel auch ge- 
bracht hätte, da von dem kaufmännischen Directorium in ver- 
dankenswerthester Weise ein Credit von Fr. 2000 für Erwerbung 
ethnographischer und naturwissenschaftlicher Gegenstände aus- 
gesetzt worden war. Hoffen wir, dass die bleibende Verbindung 
unseres Handelsstandes mit Ostafrika, welche das Ergebniss der 
Expedition sein soll, bald Gelegenheit gebe, das bei dem ersten 


Anlauf nothgedrungen Versäumte nachzuholen. Einen schnellen 


und kräftigen Aufschwung unserer Sammlungen wird übrigens erst 
die Vollendung des neuen Museumsgebäudes ermöglichen. 
Mit lebhaftem Danke gegen die Einwohnerschaft St. Gallens kön- 
nen wir heute berichten, dass die jetzt noch nicht abgeschlossene 
allgemeine Subscription für dieses Unternehmen trotz der Bewe- 


»! gungen und Störungen und vielfachen anderweitigen Anforderun- 


gen der Kriegszeit dennoch bis heute die schöne Summe von über 


i Fr. 160,000 ergeben hat, die zum grössten Theile schon einbe- 
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zahlt sind und mit den ersten Beiträgen des kaufmännischen Di- 4 
rectoriums und der Vereine über zwei Drittel der veranschlagten | 
Bausumme reprüsentiren. Finanz- und Baucommission sind eifrig . 
mit weiterer Fórderung des Projectes beschüftigt und hoffen mit ^ 
nüchstem Frühjahr den Bau in Angriff nehmen zu kónnen. 1 
Das Vereinsleben ging seinen regelmässigen Gang, ohne 
sich durch längere Krankheit des Präsidiums irgendwie stören 4 
zu lassen. Der Vereinsspaziergang des Jahres 1870 fand am 
24. Juli statt und wählte sich das Möttelischloss zum Ziele, der- 
jenige des Jahres 1871 nahm am 9. Juli die gleiche Richtung ^ 
nach dem etwas weiter unten gelegenen St. Annaschloss ob Ror- 
schach. An beiden Spaziergängen hatte Hr. Prof. Götzinger die 
Gefälligkeit, den Theilnehmern die Schicksale der besuchten ” 
Plätze und ihrer einstigen Bewohner in der ansprechenden Form 
der Chroniken des XVI. Jahrhunderts zu erzählen. Die Erzäh- 4 
lung „von dem uralten Möttelischloss ob Rorschach“ wurde dann 





in alter Ausstattung mit Titelvignette des Schlosses gedruckt und 
sämmtlichen Mitgliedern des Vereins als Beilage des Neujahrs- 1 
blattes zugestellt Es liegt überhaupt im Plane, diese Sitte nicht 
mehr abgehen zu lassen und alljährlich die Geschichte einer Burg 














oder eines Klosters unsers Landes auf diese Weise zu behandeln: 
und den St. Gallischen Geschichtsfreunden nahe zu bringen.?) | 

Die dritte Hauptversammlung des historischen Vereins 
fand am 19. September 1870 in Wil statt; die vierte, mit welche 
unsere diesjáhrige Berichterstattung abschliesst, am 16. Octobe 
1871 zu Altstátten. Beiden kam sehr erfreuliche und lebhaft 
Theilnahme Seitens der Bewohner der besuchten Orte entgegen, 
die sich auch in zahlreichen Anmeldungen zum Beitritt zu de 


3) Mit besonderem Danke ist hier zu erwähnen, dass Herr Präside 
Naef seine reichhaltige Sammlung von Material zur Geschichte der St. Gal 
lischen Burgen und edeln Geschlechter jederzeit mit unbegrenzter Libe 
ralität zur Verfügung stellt. 


[ 
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Vereine zeigte; beide befriedigten die Theilnehmer gleicher- 
massen durch die wissenschaftlichen Verhandlungen, wie durch 
die denselben folgende fröhliche Geselligkeit. 

Der Abgang von Vereinsmitgliedern, vornehmlich durch 
Todesfall und Wegzug aus dem Kanton, war in dem Berichtsjahr 
aussergewöhnlich gross; dennoch wurde er durch den Beitritt. 
neuer Mitglieder mehr als ersetzt, und die Gesammtzahl Derer, 
die unserm Verbande angehören, ist auf 234 angewachsen. Esist 

Pflicht der Dankbarkeit, von den Ausgeschiedenen besonders des 
in seine Vaterstadt Solothurn übergesiedelten Hrn. Prof. Franz 
Misteli und des an das deutsche Seminar in Troppau gewählten 
Hrn. Reallehrer Ehrat von Degersheim zu gedenken, von denen 
der Erstere öfters, der Letztere wenigstens ein Mal den Verein 
mit Vorträgen erfreuten. 


Verzeichniss 
der vom Juli 1870 bis October 1871 
dem Verein beigetretenen Mitglieder. 


1. Herr Alemann, Pfarrer, in Eichberg. 
2. „ Doppelmayer, Ed. Wilh., in St. Gallen. 
9. , Eberle, Erziehungsrath, in Wil. 
4. , Eichmüller, J., Kanzlist, in Altstätten. 
5. „ Engler-Züblin, Carl, Kaufmann, in St. Gallen. 
6. „  Eugster, Pfarrer, in Herisau. 
7 Freund, Reallehrer, in Rapperswil. 
S. , Früh, Primarlehrer, in Rheineck. 
9. , Giöldlin, Reallehrer, in Heiden. 
10. , Guntli, Primarlehrer, in Altstätten. 
11. „ Haase, Carl, Handelsmann, in St. Gallen. 
12. , Hoffmann-Steiner, Eisenbahn-Controleur, in St, Gallen. 
13. , Imholz, Posthalter, in Altstätten. 








340 | XH. Bericht d. hist. Vereins 


14. Herr Inhelder, Primarlehrer, in Altstátten. | 

15. , Jung, Med. Dr., Bezirksammanın, in Wil | 

16; -„. Kamm, en an der Kantonsschule, in St. Gallen. 

17. , Meier, Oscar, Buchhalter, in St. Gallen. 1 

18. , Meili, Ed., Bezirksgerichtsschreiber, in Wil. 

19. , Meli, Reallehrer, in Altstátten. 

20. , Morel, Joseph, Fürsprech u. Stánderath, in St. Gallen. 

21. , Müller, Fridolin, Fabrikbesitzer und Verwaltungspräsi- 
dent, in Wil. | 

22. ,  Náf, Stiftsbibliothekar, in St. Gallen. 

23. ,  Rheiner-Moosherr, Med. Dr., in St. Gallen. . ] 

.94. ,  Rheiner, Carl, Buchdruckerei- -Angestellter, i in St. Gallen j 

25. , Rhoner, Primarlehrer, in St. Gallen. B 

26. , Rothmund, Commissionär, in Wil. 

27. , Ruppaner, Bezirksamtsschreiber, in Altstátten. 

28. , Schachtler-Leuzinger, in Altstátten. 

29. , Schelling, Felix, Reallehrer, in Altstätten. 

30. , Schubiger, Emil, Gemeindammann, in Utznach. 





91. , Segmüller, Bezirksammann, in Altstátten. 
32. „ Seifert, Fabrikdirector, in Altstätten. 

99. , Studer, Jacob, Zeichner, in St. Gallen. 
94. , Sturzenegger, Kantonsrichter, in Altstätten. 
90. , Völker, Professor, in Altstätten. 

36. , Wehtri, Reallehrer, in Altstätten. 

91. „ Widmer, Maler, in Wil. 

38. „ Wiget, Gustav, Reallehrer, in Altstätten. 
39. „ Wild, Daniel, Decan, in Wattwil. 

40. „ Wild, Tobias, Kaufmann, in St. Gallen. 
41. „ Wirth, Zwingli, Pfarrer, in St. Gallen. 
42. „ Wirth, Theodor, Pfarrer, in Wartau. 

43. ,  Zündt, J., Primarlehrer, in Altstátten. 

44. , Zuppinger, Fürsprech, in Altstätten. 
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Verzeichniss 





der gehaltenen Vorträge. 


Herr Professor Bendel las über 
Die Geschichte der griechischen Colonien am thrakischen 
Bosporus. 
Herr Professor Dr. Dierauer las über 
Den Kreuzzug Friedrich Barbarossa’s. 
Carl Morell, ein St. Gallischer Historiker. !) 
Serbien, in zwei Abtheilungen. 
Die Schlacht am Stoss. ?) 
Herr Professor Dr. Góteinger las über 
Die Reformation in Wyl.?) - 
Das Kloster Reichenau. 
Die Chroniken des Hermann Miles und Johannes Kessler. 
Herr Präsident Naef las über 
| St. Gallische Denkmünzen. 
Herr Reallehrer Wehrli in Altstätten las über 
Altstätten in der zweiten Hälfte des XVII. Jahrhunderts, 
undzweiseiner hervorragendsten Männer: Carl Heinrich 
Gschwend und Dr. Johannes Naeff. ?) 


$ 


Verzeichniss 
der 
eingegangenen Vereinsschriften und sonstigen Geschenke 
an Büchern. 
A. Schweiz. 
Basel, historische Gesellschaft: Beiträge zur vaterländischen Ge- 
schichte, Bd. IX. 


1) An der Hauptversammlung in Wil. — ?) An der Hauptversammlung 
in Altstätten. 
Mitthlg. z. vaterl. Gesch. XIV. 16 
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Bern, historischer Verein: Archiv für die Geschichte des Katona 
Bern VII, 1—3. : ] 
Uebersicht der ältern Rechtsquellen des Kantons Bern mit | 
Ausschluss des Jura. 
St. Gallen, Herr Professor Dr. Dierauer: Ruotger und der Aut. ] j 
stand von 953. — Leipzig, 1871. 1 
Herr Ed. Wilh. Doppelmayer: Doppelmayr, Historische 1 
Nachricht von den nürnbergischen Mathematicis und 1 
Künstlern, Nürnberg, 1730, Fol. 1 
Genf, Institut National Gen&vois: Almanach de la Suisse Ro- 1 
mande Industriel, Agricole et Littéraire, XIII. | 
Société d'Histoire et AERE RISE Mémoires et Docu- 1 
ments XVII, 1 und 2. 4 
Glarus, historischer Verein: Jahrbuch VII. 1 
Luzern, historischer Verein der V Orte: Geschichtsfreund XV 
und XXVI. | 
Zürich, antiquarische Gesellschaft: 
Bursian: Aventicum Helvetiorum, III und IV. 
Pfau und Kinkel: Beschreibung der Burg Kyburg. 
Meyer von Knonau: Burg Mammertshofen. 
B. Ausland. a 
Bonn, Verein von Alterthumsfreunden im Rheinlande: Jahr- 3 
bücher XLIX. — Aus'm Weerth: Der Grabfund von : 
Wald-Algesheim. | 
Breslau, Schlesische Gesellschaft für vaterlándische Kultur: Ab. | | 
handlungen und Berichte für 1870. 1 
Verein für Geschichte und Alterthum Schlesiens: E 
schrift X., 1 u. 2. — Scriptores rerum Silesiacarum VI. 
— Schultz: Die schlesischen Siegel bis 1950. | 
Donaueschingen, Verein für Geschichte und Naturgeschichte der 
Baar und der angrenzenden Landestheile, Schriften, 
Jahrgang I. 
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P Dorpat, gelehrte estnische Gesellschaft: Verhandlungen VI, 1—2. 
x — Sitzungsberichte für 1869. 
Freiburg im Br., Gesellschaft für Beförderung von Geschichts-, 
E. Alterthums- und Volkskunde: Zeitschrift IT, 2. 
Gräz, historischer Verein für Steiermark: Mittheilungen XVIII. 
— Beitráge zur Kunde steyermürkischer Geschichts- 
| quellen, 7. 
- Hamburg, Verein für hamburg. Geschichte: Zeitschrift. N. F. III.9. 
. Hannover, histor. Verein für Niedersachsen, Zeitschrift für 1869. 
Hohenzollern, Verein für Geschichte und Alterthumskunde, Mit- 
: theilungen I. II. III. 
Innsbruck, Ferdinandeum f. Tyrol u. Vorarlberg, Zeitschrift ITI. 15. 
— München, k. bayrische Academie: Abhandlungen der historischen 
Olasse XI. — Almanach der k. bayr. Academie der 
Wissenschaften für das Jahr 1871. — Monumenta Bo- 
ica XL. — Sitzungsberichte für 1870 und 1871. — 
Haug: Brahma und die Brahmanen. 
Nürnberg, Germanisches Museum: Anzeiger für Kunde der 
deutschen Vorzeit. 1869. 
Regensburg, historischer Verein für Oberpfalz und Regensburg: 
Verhandlungen XXVII. 
Stuttgart, württembergisches topographisches Büreau: Württem- 
bergische Jahrbücher für 1868. 
— Uim, historischer Verein für Ulm und Oberschwaben: Verhand- 
lungen. N. R. I. III. 
Wernigerode, Harzverein für Geschichte und Alterthumskunde: 
. Zeitschrift III. IV (1 und 2) und Festschrift zur dritten 
| ordentlichen Hauptversammlung. 

Wien, k. k. Academie der Wissenschaften: Fontes rerum Austria- 
| carum, Diplomataria et Acta, XXX. XXXIII. — Archiv 
_ für Kunde österreichischer Geschichtsquellen, XLII, 0.2. 

XLIII, 1. XLIV, 1 und 2, 
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K. k. geograph. Gesellschaft: Mittheilungen, neue Folge 3. 

K. k. Central-Commission zur Erforschung und Erhaltung d | 

der Baudenkmale: Mittheilungen. Jahrg. XV. u. XVI. . 

Verein für Landeskunde von Niederösterreich: Blätter, 
Jahrgang III. — Topographie von Nieder-Oesterreich, | 

Heft 1. 4 
Wiesbaden, Verein für nassauische Alterthumskunde und Ge- 4 | 
schichtsforschung: Annalen X. — Urkundenbuch der 

Abtei Ebersbach II, 2. 


WVerzeichniss 


der 


für die Sammlung eingegangenen Geschenke. 


Von Herrn C. Baumgartner in St. Gallen: 18 päpstliche Münzen] ] 
— Copie des Zollikofer'schen Adelsbriefs. a 
Von Herrn Aufseher Dierauer im Kobel: Eine Hellebarde und. 
ein zweischneidiges Schwert. 
Von Herrn Gafafer in Chur: eine eiserne Lanzenspitze. 
Vom Verein junger Kaufleute in St. Gallen: Ein Bracteat. 
Von der Schreinergesellschaft in St. Gallen: Ein altes 3 Foo 2 
der Gesellschaft. a 
Von Herrn Oberst Goneenbach in St. Gallen; Blechdose mit der 
„Victoria bey Minden“. : 
Von Herrn Archivar Henne in St. Gallen: Eine gechiate 
Cocosnusschale. j 
Von Herrn Prásident Naef in St. Gallen: Eine Anzahl römischer \ 
Kupfermünzen. | 
Von der Armenverwaltung Rheineck.: 7 Denkmünzen aus neuerer 
Zeit und drei alte Schweizermünzen. 
Von Herrn J. U. Rietmann in St. Gallen: Ofenkacheln mit Relifs, 








| 
1 
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Von Herrn Schöll, Modelleur in St. Gallen: Handzeichnungen 
seines verstorbenen Sohnes. 

Von Herrn J. U. Studer, Zeichner in St. Gallen: Eine Anzahl 
Handzeichnungen. 
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litibeilungen zur vatcehindischen Geschichte. Herausgegeben 
vom u Verein in St. Gallen. I—X. Lex.-8. 1862-68. geh. 


a 27.Ngr. 4 f. 30 kr. 3 Fr. 
Inhalt. 
Der I. Halbband enthält: 


. Christian Kuchemeisters neue Casus Monasterii S. Galli, herausgegeben durch 
; Prof. J. Hardegger. ; 

. Ueber das Zeitbuch der Klingenberge. -Von Prof. G. Scherer. 

. Materialien zur na der letzten Tagsatzung der alten Schweiz. Mitgetheilt 


von C. Morell. 
Die zwei ältesten Froiheitsbricte der Stadt St. Gallen in deutscher Sprache. Neu 
herausgegeben von W. E. v. Gonzenbach. — Bericht des historischen Vereins etc. 


Der II. Halbband enthält: 


. Kurze Chronik des Gotzhaus St. Gallen, herausgegeben durch Prof. J. Hardegger. 
. Zwei Denkmäler des frühern Criminaljustizwesens in unserem Vaterlande. Aus 


St. Gallischen Archiven gezogen von W. E. v. Gonzenbach. 


. Nachlese stiftsanetgallischer Manuscripte. Von Prof. Scherer. 
. Spaziergang eines Alterthümlers im St. Gallischen Oberland etc. etc. } 


Der II. Halbband enthält: pus de / 


. Die Urkunden Ludwig des Frommen für Cur, von Dr. Th. Sickel. 
. Beiträge zur toggenburgischen evangelischen ee: von Pfr. H. 6. 


Sulzberger. 


. Die Pest im Kloster St. Gallen anno 1629, von Prof. Hardegger; 

. Zwei Ordnungen aus den Zeiten Abt Ulrichs VIIL (Rósch), von E. v. Gonzen- 
"bach, Stiftsarchivar. . 

. Ausgrabungen bei Malerva, von P. Immler. 


Der IV. Halbband enthàlt: 


. St. Gallen unter den ersten Karolingern. Von Dr. Theod, Sickel. 
. St. Gallische Rathssatzungen aus dem XIV. und XV. Jahrhundert. Fortsetzung 


der Mittheilungen aus dem Stadtbuch. Von W. E. v. Gonzenbach. 


. Geschichte ‘des Capitels St. Gallen von seiner Entstehung bis zur Lostrennung 


der oberthurgauischen und rheinthalischen Geistlichkeit Anno 1689. Von H. G. 
Sulzberger, Pfarrer. = 


. Römische Strassenzüge im Kanton St. Gallen. Dritter Bericht des DELI MS 


Vereins. — Verzeichniss der neu eingetretenen Mitglieder. Verzeichniss der ge- 


.. haltenen Vorträge. Verzeichniss der eingegangenen Vereinsschriften und Ge- 


schenke. Verzeichniss der Geschenke für die antiquarisch-ethnographische 


| Sammlung. 


Die Lieferungen V—X enkh alten (in 2 Theilen) : 


| Eb ines Kesslers Sabbata. Chronik der Jahre 1523— 1539. Herausgegeben von 


Dr. Ernst Gótzinger. 
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e iid Hermann Wartmann. \ 
JL. Die ältesten Verzeichnisse der Aebte 1 von St. Gallen. 
Meyer von nonam, | ; 
JE 
v. Gonzenbach. 
IV. Die Richtung zwischen Wut Antei E der Stadt st. 
ausgegeben von Ww. E. v. Gonzenbaéh. ... $1. ; 
ANE: Verzeichniss der Häuser in der Stadt St. Gallen E I Umgebung, um 4 
1501420. Herausgegeben : von W. E. v. Gonzenbach. . Melius ; 
EN Die Pfahlb umen s im M ee zwischen Rorschach. und ee 
Vereinsschriften uidi idis = [ Yerzoichniss der Geschenke idus dii 
risch-ethnographische Sammlung. s 


Neue Folge. 2. Heft. er ganzen Fuge d Hoft xi a 
In K al T. : 





px Yita et miracula s. Galli. Hu Vita et ee 8. obeunt 
II. Historische Darstellung der Hoheitsrechte der schweizerischen 
auf dem Bodensee. Von. LU M s A. 9. PE in St. ‚Gallen. 








"dung in Rapperswil. NR EN 
Sechster Bericht des historischen Vereins des Kändond, St. meus — \ 
der neu eingetretenen Mitglieder. —  Verzeichniss. der gehaltenen. 
Verzeichniss der eingegangenen Vereinsschriften und Geschenke 
niss der Ges chenke für ig antiquarisch-efhnographiseho Sammlu 


pr. Heft 


Aus der Urzeit des Schweizerlandes. Mit 3 Tafeln n Abbildungen. i 
Die Schweiz unter den Römern. Mit 2 Tafeln Abbildungen. a 
Das Kloster $t.Gallen. I. Il. Mit 3 Tafeln Abbildungen. 
Die Grafen von Toggenburg. Mit 1 Tafel Abbildung. 
Zwei St. Gallische Minnesänger. I. Ulrich von dard 
4 IL Konrad von Landegg, der Schenk. Eu 1 Tate 
Das alte St. Gallen. Mit Plan. 
Die Feldnonnen bei St. Leonhard. Mit 1 Tafel n bildung. 
St. Gallen vor 100 Jahren. Mit 1 Tafel Abbildun 


Neue Folge. Per Hefí 16 Ngr. 56 kr. 1 Fr. 80 Ct. us 


1870. — Die Entstehung des. Kantons St. Gallen. Mit T Karte. 
1871. — Jacob Laurenz Custer, helv tischer Finanzministe nio 
rath und Wohlthäter des Rheinthals, Mit Porträt. 
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